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Ende  des  Besatzungsregimes  steht  bevor 

Londoner  Neun-Mächte-Konferenz  erfolgreich  -  Deutsche  Wiederaufrüstung  mit  500000  Mann 


Einen  Monat  und  vier  Tage  nad»  dem  Scheitern  der  EVG  Ist  ln  London  nach  lUntUgigen, 
•ehr  bewegten  Verhandlungen  ein  neues  westliches  Verteidiqungssystem  von  den  neun 
AuBenminlstcrn  der  WeitmäAie  etnsdillefilich  Dr.  Adenauers  entworten  und  angenommen 
worden. 


Die  Beschlüsse  lassen  sich  in  7  Punkte  zu¬ 
sammenfassen: 

1.  Großbritannien,  Frankreich  und  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  werden  der  Bundesrepublik 
die  Souveränität  verleihen. 

2.  Die  Bundesrepublik  und  Italien  werden 
dem  Brüsseler  Verteidigungspakt  (dem  bisher 
Großbritannien,  Frankreich  und  die  Benelux¬ 
staaten  angehörten)  beitreten.  Die  7  Vertrags¬ 
partner  setzen  das  maximale  Rüstungspotential 
der  einzelnen  Mitglieder  lest. 

3.  Die  Bundesrepublik  verpflichtet  sich,  keine 
Atomwaffen,  chemische  oder  bakteriologische 
Kampfmittel  herzustellen. 

4.  Amerikanische  Truppe*  werden  in  Europa 


Nach  wie  vor  bejahen  Großbritannien  und 
USA  die  Bonner  Politik,  die  dahin  zielt,  den 
Eisernen  Vorhang  zu  beseitigen  und  die  bei¬ 
den  Deulschländer  wieder  zusammenzulügen. 
Vieles  spricht  dalür,  daß  nun  auch  Moskau 
einsehen  müßte  daß  die  Absicht  des  roten 
Kreml,  die  USA  aus  der  europäischen  Ver¬ 
tragsorganisation  auszugliedern  und  Amerika 
und  die  Bundesrepublik  in  eine  neue  Isola¬ 
tionspolitik  hineinzudrängen,  durchkreuzt  ist. 
Ebenso  ist  der  Plan  Molotows,  den  deutsch- 
französischen  Gegensatz  zu  verewigen,  miß¬ 
glückt. 

Wir  können  hoffen,  daß  Moskau  aus  der 


neuen  Lage  die  notwendige  Nutzanwendung 

ziehen  wird,  ebenso  wie  es  sich  einverstanden 
erklärt  hat.  der  zunächst  vom  Kreml  abgelehn¬ 
ten  Achtung  von  Atomwaffen  usw.  zuzu¬ 
stimmen. 

* 

Die  Anerkennung  der  deutschen  Bundes¬ 
regierung  als  der  einzig  berechtigten  Vertrete¬ 
rin  des  deutschen  Volkes  war  zugleich  mit  der 
Hervorhebung  der  vollen  Souveränität  nach 
Innen  und  außen  die  markanteste  Feststellung 
in  der  Regierungserklärung  des  Bundeskanz¬ 
lers  Dr.  Adenauer  vor  dem  Deutschen  Bundes¬ 
tag.  Die  Zusammenarbeit  als  Folge  der  Lon¬ 
doner  Abmachungen  werde  die  freie  Well 
stärken:  ohne  diese  Einheit  des  Westens  gebe 
es  keine  Freiheil,  keinen  Frieden  und  keine 
deutsche  Wiedervereinigung. 

Besonderen  Beifall  zollte  der  Deutsche  Bun¬ 


destag  dem,  wie  der  Bundeskanzler  hervor¬ 
hob.  .revolutionären  Akt*  der  britischen  Regie¬ 
rung.  britische  Truppen  weiterhin  aul  dem 
Festland  zu  stationieren.  Auch  der  Hinweis, 
daß  die  Bundesrepublik  alle  notwendigen  Wal¬ 
len  erzeugen  sowie  Flugzeuge  und  Schiffe 
bauen  könne,  fand  einmütigen  Beifall. 

In  den  Kreisen  der  Vertriebenen-Abgrord- 
nelen  wurden  die  Stellen  der  Regierungserklä¬ 
rung  genau  verfolgt,  die  sich  auf  den  künfti¬ 
gen  Friedensvertrag  und  die  deutschen  Gren¬ 
zen  bezogen. 

Daß  der  Westen  diese  Grenzen  Jetzt  ein¬ 
mütig  dem  Friedensvertrag  vorbebält,  ist  sicher¬ 
lich  als  ein  Fortschritt  zu  bezeichnen,  obwohl 
ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  deutschen 
Ostgebiete  und  die  Hilfe  des  Westens  bei  der 
Durchsetzung  des  Heimatrechts  der  deutschen 
Vertriebenen  nicht  erfolgte. 


belassen. 

5.  Großbritannien  stationiert  4  Divisionen 
(rund  100  000  Mann)  und  Luftwaifendivlsioneo 
für  unbegrenzte  Zeit  auf  dem  europäischen 
Festland. 

6.  Die  Bundesrepublik  wird  als  gleichberech¬ 
tigter  Partner  in  die  NATO  aulgenommen. 

7.  Die  Bundesrepublik  verpflichtet  sich,  zur 
Herbeiführung  der  deutschen  Wiedervereini¬ 
gung  oder  zur  Änderung  der  jetzigen  Grenzen 
niemals  Gewalt  anzuwenden. 

Mit  Recht  betonte  Außenminister  Eden,  daß 
man  in  London  für  die  Zukunft  Europas 
Wesentliches  geleistet  habe.  Der  Iranzosische 
Ministerpräsident  Mendös-France  erklärte,  daß 
das  Londoner  Abkommen  gute  Aussichten 
habe,  von  der  französischen  Nationalver¬ 
sammlung,  die  bekanntlich  die  EVG  schroff  ab- 
gclehnt  hat,  ratifiziert  zu  werden.  Er  werde 
sich  mit  allem  Nachdruck  für  die  Ratifizierung 


einsetzen. 

In  den  nächsten  zwei  Wochen  werden  die 
Sachverständigen  der  neun  Mächte  die  Klä¬ 
rung  der  noch  offenstehenden  reAtUAen  und 
technischen  Fragen  anstreben.  Am  20.  Oktober 
werden  die  Außenminister  der  drei  West¬ 
mächte  und  der  Bundesrepublik  in  Paris  end¬ 
gültige  Beschlüsse  über  die  Beendigung  der 
Besatzung  und  die  volle  Souveränität  Deutsch¬ 
lands  treffen  Am  21.  Oktober  werden  die 
Außenminister  aller  neun  Mächte  in  Paris  die 
abschließenden  Entscheidungen  über  die 
deutsche  Wiederbewaffnung  fällen.  Am  22. 
Okiober  wird  der  Ministerrat  der  Atlantik- 
pakt-Organisationen  die  Aufnahme  der  Bu°* 
desrepublik  in  die  NATO  beschließen.  Den 
einzelnen  Parlamenten  werden  die  Abmachun¬ 
gen  alsdann  zur  Ratifizierung  vorgelegt.  Die 
Abmachungen  können,  sofern  keine  «“erwar¬ 
teten  Hindernisse  aultauchen,  im  Frühjahr  tsoi 
in  Kraft  treten.  „  .  _ 

Die  USA  und  Großbritannien  wurden  am 
1  Januar  1955  in  ihren  Zonen  aul  ihre  Be- 
satxungsrechtc  verzichten  und  die  Wiede  - 
bewaffnung  Deutschlands  in  ihren  Zonen  e 
Ir  >en,  falls  Paris  wider  Erwarten  erneut  eine 
Verzögerungstaktik  einsdiiagen  wurde  Der 
Bu.  desrepublik  wird  ein  Sitz  der 
iic  ierheitsarat  in  Koblenz  eingeraumt.  Na* 
Aufhebung  des  Besatzungsstatuts  soll  diese 
Behörde  zur  Wahrung  aller  alliierten  Inter- 


sen  weiter  arbeiten.  . 

Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  betont^  das 
chtrqste  Ergebnis  der  Londoner  Konferenz 
l  die  Wiederherstellung  und  Festigung  de 
ilidarität  der  freien  Welt.  Gegen- 
er  der  gescheiterten  EVG  hat  die  Londone 
tie  einen  Nachteil  und  einen  Vorteil  Der 
ichteil  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  ErsaU- 

sung  eine  K  o  a  lit  I  o  n  d  e  r  n  e  u  n  N  atio- 

.  lärm  een  darstellt,  wahrend^  die  EVG 
e  europäischen  Heere.  Rüstung 
rneralstdbe  usw.  untrennbar  miteina 
nden  sollte.  Der  Vorzug  der  **'2 

qenüber  der  EVG  ist  darin  zu  suchen,  dao 
m°  europäische*  Waffenbundn.s  nun  au* 

roßbritannien  angehört,  wodurch i  die 
sehe  Angst,  mit  den  Deuts*en  allein  z 
egfalleu  durfte. 


Oberländer  zur  Geschädiglenpolitik 


Prof. 

Durch  eine  GroBe  Anfrage  der  SPD-Fraktion  halte  Prof.  Dr.  Dr.  Oberländer  Gelegen¬ 
heit.  vor  dem  Deutschen  Bundestag  den  Stand  seiner  Arbeiten  als  Bundesmtnlster  für 
Vertriebene,  Flü*tlinge  und  Krtegsgeschädigte  aulmielgen.  Die  Bundestagsdebatte  verlief 
ln  auffälliger  Sa*ll*kelt.  Oberländer  halte  bei  der  Beantwortung  der  GroBen  Anträge  ein¬ 
leitend  bemerkt:  .In  der  Sorge  um  die  Eingliederung,  die  soziale  Glei*bere*ttgung  und  die 
Verwirkli*ung  des  llelmatre*les  bestehen  zwischen  Regierung  und  Opposition  höchstens  de- 
klamatorts*e,  niemals  aber  laklts*e  Unters*  it-de.  Aus  dieser  Erkenntnis  habe  I*  die  GroBe 
Anträge  als  den  Ausdruck  des  Bestrebens  aufgefafit.  Schwierigkeiten  kennenzulernen  und  sie 
zu  beseitigen  zu  hellen.  Im  übrigen  glaube  1*.  sind  wir  darin  einig,  daB  no*  viel,  sogar  sehr 
viel  zu  tun  ttbrigblelbt.  .Wir  veröllentlkhen  na*slehend  einen  auslührl!*en  Auszug  aus 
der  Antwort  Prof.  Oberländers  auf  die  GroBe  Anträge: 


I.  Anfrage  der  SPD: 

Wann  wird  dir  Bundesregierung  rin  umfassen¬ 
des  Programm  der  wirtschaftlichen  Eingliede¬ 
rung  und  sozialen  Befriedung  der  Helmatver- 
iriebrnen.  Krlegvtachgescbidigtrn.  Sowjetaonen- 
flOchtlingrn  und  Evakuierten  anfslrllen?  Ist  sie 
bereit,  die  MaBnahmrn  für  diese  GrsAIdlgten- 
grnppe  im  Rahmen  eines  solchen  Programme« 
sicherzustrllen? 

Oberländer: 

.1*  darf  hierzu  zunä*st  aul  den  von  mir  im 
November  IÖ53  aufgestellten  Zweijahresplan 
hinweisen.  In  diesem  Plan  konnten  no*  ni*t 
die  Belange  der  Kriegssa*geschädigten  und 
Evakuierten  behandelt  werden,  da  deren  Be¬ 
treuung  erst  seit  dem  I.  April  1954  in  die  Zu¬ 
ständigkeit  meines  Ministeriums  übergegangen 
ist.  Der  Plan  ist  unterdessen  hinsichtlich  der 
Ges*ädigtengruppen  ergänzt  worden.  Es  hat 
si*  ferner  gezeigt,  daß  gewisse  Abänderun¬ 
gen  notwendig  sind,  die  in  der  mzwis*en  voll¬ 
zogenen  Entwicklung  begründet  sind. 

Der  Minister  ging  sodann  aul  die  einzelnen 
Abs*nitte  seines  Zweijahresplanes  ein.  . 

Zum  Abschnitt  A.  der  die  selbständige  Er¬ 
werbstätigkeit  in  der  gewerbllAen  Wirts*ait 
und  in  den  freien  Berufen  betrifft.  berl*tete 
Oberländer:  .Die  Ermittlung  des  Finanzbedarfs 
für  die  einzelnen  Hilfen,  also  für  Aufbaudar¬ 
lehen  für  Neugründungen,  für  Betriebserwoite- 
rungen.  lür  Aufstockung  bereits  gewährter  Dar¬ 
lehen  und  für  die  Ums*uldung  von  Bankdar¬ 
lehen  ergibt  Beträge,  die  im  Jahre  1954  gedeckt 
sind,  wählend  die  Finanzierung  für  1955  zum 
Teil  no*  offen  ist.  Ebenso  dürfte  es  ni*t  mög- 
li*  sein,  den  ganzen  mit  etwa  50  Millionen 
DM  bezifferten  Jahresbedarf  der  Sowjetzonen- 
flu*t!inge  an  Aufbaudarlehen  in  den  na*»ten 
Jahren  aus  dem  Härtefonds  des  Lastenaus- 
glei*s  zu  entnehmen,  da  dieser  hierfür  nicht 
ausrei*L* 

Abs*nttt  B  des  Zwei  jahresplanes  (ländli*c 
Siedlung)  behandelte  der  Minister  unter  Be¬ 
antwortung  der  Ziffer  4  der  Großen  Anfrage 

Zum  Abs*nitt  C  (Arbeitnehmer)  sagte  er 

u.  a.: 

Im  Jahre  1949  waren  etwa  38*/»  aller  Ar¬ 
beitslosen  Vertriebene:  Ende  August  1954  wa¬ 
ren  es  nur  no*  27,7  •  V  Diese  an  si*  ertreu- 
liche  Tatsa*e  darf  aber  m*t  darüber  hinweg¬ 


taus*en,  daß  die  Arbeitslosigkeit  bei  den  Ver¬ 
triebenen  no*  überdur*s*nittli*  ho*  ist. 
denn  ihr  Bevölkerungsanteil  beträgt  bekannt- 
li*  nur  17.1  •/•.  Insbesondere  in  den  Haupt- 
llü*tlingsländem  ist  die  Arbeitslosigkeit  der 
Vertriebenen  stark,  und  ein  großer  Teil  der 
im  Bundesgebiet  vorhandenen  teilweise  struk¬ 
turellen  Arbeitslosigkeit  ist  bei  den  Vertriebe¬ 
nen  zu  verzeiAnen  * 

Uber  Abs*nltt  D  (wohnraummäßige  Unter¬ 
bringung  der  Vertriebenen)  konnte  Oberlän¬ 
der  mitteilen:  .Abgesehen  von  der  Sonder¬ 
finanzierung  des  Wohnungsbaus  für  Umsiedler 
einsAheßlidi  der  Evakuierten  und  für  Sowjet- 
zonenilu*t!!nge  ist  die  Finanzierung  für  den 
gesamten  sozialen  Wohnungsbau  dur*  die 
Globaizuteilung  von  Bundeshaushaltsmitteln 
und  Lastenausgleichsmiltein  gesi*ert.* 

Zum  Abs*nltt  E  (Umsiedlung):  .Bis  zum 
I.  August  1954  sind  679  000  Personen  aus 
S*leswig-Holstein,  Niedersa*sen  und  Bayern 
umgesiedelt  worden.  Die  Umsiedler  sind  in 
Neubauwohnungen  untergebra*t  und,  soweit 
sie  arbeitsfähig  sind,  bis  auf  einen  Rest  von 
viellei*t  5*/»  in  Arbeit  vermittelt  worden. 

Der  Bundestag  batte  seinerzeit  die  Umsied¬ 
lungsaktion  auf  900  000  Personen  festgesetzt. 
Die  Durchführung  dieses  Gesamtprogramms,  das 
dur*  Eins*luB  von  Evakuierten  und  Sowjet- 
zonenflü*tlingen  nunmetr  auf  915  000  Per¬ 
sonen  beziffert  ist,  wird  zum  Ende  des  Jahres 
1955  verwaltungsmäßig  abges*lossen  sein:  ein 
Übergang  in  das  Jahr  1956  ist  hierbei  ni*t 
vermeiflbar.  Die  Finanzierung  für  diesen  Rest- 
abs*luß  ist  nunmehr  gesi*ert. 

Als  eine  zweite  Aufgabe  hatte  es  si*  der 
"Zweijahresplan  zum  Ziele  gesetzt,  eine  Um¬ 
siedlung  von  weiteren  300  000  Personen  vorzu¬ 
bereiten.  Diese  soll  ni*t  nur  als  Umsiedlung 
von  Land  zu  Land,  sondern  zum  Teil  au*  als 
eine  Umsiedlung  innerhalb  der  Länder  erfolgen. 
Der  Finanzbedarf  für  diese  weitere  Umsiedlung 
ist  mit  etwa  675  Millionen  DM  bere*net.  Die 
Verhandlungen  über  seipe  Deckung  sind  bereits 
ün  Gange. 

Neu  aufgenommen  in  den  Zweijahresplan  Ist 
ein  Abschnitt  über  die  Evakuiertenruckfüh- 
rung  *  « 

Besonders  s*wierig  ist  na*  wie  vor  eine 

Planung  beim  Abschnitt  F  des  Zweijahresplanes 


(Sowjctzonenflüchtlinga):  .Hier  Ist  *fne  Pla¬ 
nung  über  zwei  Jahre  unmöglichl  denn  solange 
die  gesamtdeuts*e  Frage  *i*t  gelöst  ist.  wer¬ 
den  wir  mit  Aufgaben  und  Uberras*ungen  zu 
re*nen  haben.  Damals  war  es  zunächst  not¬ 
wendig,  Vorkehrungen  zur  wohnungsmaßigen 
Unterbringung  lür  die  vom  I.  Februar  1953  bis 
zum  31.  März  1954  eintreffenden  Flü*t)inge  zu 
treffen.  Es  war  veranlaßt  worden,  daß  die 
Länder  Je  Kopf  der  von  ihnen  aufzunehmenden 
Flü*tlinge  einen  Betrag  von  1500  DM  erhalten. 
337  538  Notaufgenommene  sind  in  dieser  Zeit 
in  die  Länder,  eins*ließll*  Berlin,  eingewie¬ 
sen  worden.  Auf  Grund  neuerer  Unterlagen 
kann  man  annehmen,  daß  hiervon  für  280  000 
Personen  ein  Wohnraumbedarf  zu  befriedigen 
ist:  denn  bei  einem  großen  Teil  der  allein¬ 
stehenden  Jugendli*en  und  au*  zu  einem 
Teil  bei  den  übrigen  Personen  hat  die  Erfah¬ 
rung  gelehrt,  daß  diese  ohne  eigenen  Wohn¬ 
raumbedarf  untergebra*t  werden  können. 
Hierfür  waren  zunä*st  280  Millionen  bereit- 
gestellt,  die  seitdem  dur*  weitere  70  Milli¬ 
onen  DM  Bundeshaushaltsmittei  auigestodet 
wurden.  Dur*  eine  großherzige  Spende  aus 
FOA-Mitteln  wurden  63  Millionen  DM  lür  den 
Flu*tlingswohnungsbau  gegeben,  die  entspre- 
*end  dem  Willen  der  Spender  mil  20  Milli¬ 
onen  DM  ein  zusätzli*es  Programm  für  Ber¬ 
lin  darstellen.  Den  Ländern  standen  mithin 
insgesamt  41  Millionen  DM  für  diese  Zeit  zur 
Verfügung. 

Für  die  ab  I.  April  1954  den  Ländern  zuge¬ 
wiesenen  Sowjetzonenllü*tllngc  —  wir  s*äl- 
zen  für  das  Re*nungsjahr  1954  etwa  130  000 
Aufzunehmende  —  sollen  in  den  Haushalt  1955 
45  Millionen  DM  eingesetzt  werden.  Allerdings 
sollen  von  diesem  Zeitpunkt  ab  nur  für  solche 
Sowjetzonenflü*tlinge  zusätzliche  Bundesmit¬ 
tel  gegeben  werden,  die  ni*t  auf  Grund  des 
Art.  II  Abs.  2  des  Grundgesetzes  —  na*  dem 
die  Freizügigkeit  nur  für  bestimmte  Fälle  ein- 
ges*ränkt  werden  darf  —  oder  aus  Ermessens- 
gründen  Aufnahme  linden. 

Als  Abschnitt  G  waren  die  Zonengrenz¬ 
gebiete  in  den  Zweijahresplan  aulgenommen. 
Darüber  konnte  der  Minister  berkhten:  .Die 
Ri*tlinien  über  die  Bevorzugung  des  Zonen¬ 
randgebietes.  von  Berlin  und  von  Wilhelms¬ 
haven  bei  Erteilung  Offentlkher  Aufträge  sind 
am  31.  März  1954  von  der  Bundesregierung 
bes*lossen  worden.  I*  habe  mi*  lür  diese 
Maßnahme  besonders  eingesetzt  und  dabei  in 
Kaut  genommen,  daß  die  gemäß  Bundesvertrie¬ 
benengesetz  vorgesAriebone  Bevorzugung  von 
Vertriebenen  und  Flü*llingen  bei  der  Ertei¬ 
lung  öffentii*er  Aufträge  dur*  diese  Aus¬ 
weitung  der  Bevorzugung  auf  große  Gebiete 
der  Bundesrepublik  etwas  an  GewiAt  verliert 
Wichtiger  aber. war  für  die  Bundesregierung 
und  für  mi*  die  BeaAtung  der  übergeordneten 

Fortsetzung  Seit*  2 


Ostpreußen-Warte 


Nummer  10 


Prof.  Oberländer  zur  Geschädigtenpolitik 


(Fortsetzung  von  Sette  1) 

politischen  Gesichtspunkte,  die  eine  Förderung 
des  Zonenrandgebietes  verlangen.“ 

Zur  Lage  der  vertriebenen  Jugend  (Ab¬ 
schnitt  H):  ....  die  Zahl  der  vertriebenen 

Schüler  an  höheren  Schulen,  Mittelschulen  und 
Fachschulen  nunmehr  derart  angewachsen  ist, 
daß  sie  dem  Anteilsatz  der  Vertriebenenbevöl- 
kerung  an  der  Gesamtbevölkerung  entspricht. 
Dies  ist  ein  wirklich  sehr  erfreulicher  Erfolg. 
Hierzu  haben  einmal  die  entbehrungsreichen 
Anstrengungen  der  vertriebenen  Eltern  verhol¬ 
ten,  aber  auch  die  von  der  öffentlichen  Hand 
gegebenen  Ausbildungshilfen.  Insbesondere 
sind  es  der  Bundesjugendplan  und  der  Lasten¬ 
ausgleich,  die  hier  segensreich  und  wirklich  in 
produktivem  Einsatz  gewirkt  haben. 

Nicht  ganz  befriedigen  kann  der  Stand  bei 
den  vertriebenen  Lehrlingen,  denn  nach  den 
allerdings  unvollkommenen  Statistiken  scheint 
sich  der  Anteil  der  vertriebenen  Lehrlinge  an 
der  Gesamtzahl  der  Lehrlinge  in  den  letzten 
Jahren  zu  verschlechtern.* 

Im  letzten  Abschnitt  (I)  des  Zweijahresplanes 
ist  die  besonders  dringliche  Aufgabe  der  Lager¬ 
räumung  behandelt.  Minister  Oberländer  sagte 
dazu  im  Bundestag:  .Heute  sind  etwa  290  000 
Lagerinsassen  vorhanden,  das  sind  Vertriebene, 
frühere  Sowjetzonenflüchtlinge,  Evakuierte  und 
heimatlose  Ausländer.  Genauere  statistische 
Unterlagen  liegen  leider  noch  immer  nicht  vor. 
Ferner  sind  zur  Zeit  etwa  140  000  Flüchtlinge 
aus  der  Sowjetzone  zwischenzeitlich  in  Kaser¬ 
nen,  Durchgangslagern  der  Länder  und  Lagern 
der  Gemeinden  untergebracht. 

In  diesem  Jahre  lief  inzwischen  das  erste 
Räumungsprogramm  durch  Bereitstellung  bis 
zu  30  Millionen  DM  Kriegsfolgenhilfe-Mit- 
teln  für  die  Finanzierung  von  Wohnungsbau¬ 
ten  an.  Weitere  20  Millionen  DM  wurden  hier¬ 
für  durch  Aufbaudarlehen  aus  dem  Lastenaus¬ 
gleich  gewonnen.  Das  Ziel  ist,  bis  Ende  dieses 
Rechnungsjahres  baulich  schlechte  Lager  mit 
insgesamt  30D00  Insassen  in  Schleswig-Hol¬ 
stein,  Niedersachsen  und  Bayern  aufzulösen.  Im 
nächsten  Jahr  —  1955  —  sollen  weitere  schlechte 
Kriegsfolgenhilfe-Lager  im  gesamten  Bundes¬ 
gebiet  aufgelöst  werden,  und  zwar  mit  etwa 
40  000  Insassen  durch  Schaffung  von  etwa  10  000 
Neubauwohnungen. 

Im  übrigen  sind  die  Räumungsmaßnahmen 
objektbezogen  und  umfassen  daher  auch  Eva¬ 
kuierte,  soweit  solche  in  den  aufzulösenden 
Kriegsfolgenhilfelagern  untergebracht  sind.  Ins¬ 
gesamt  dürften  im  Bundesgebiet  etwa  25  000 
Evakuierte  in  Lagern  leben. 

Die  Bundesregierung  sieht  die  beschleunigte 
Auflösung  der  Lager  als  eine  der  wichtigsten 
sozialen  Aufgaben  an.  Denn  die  Lager  bedeu¬ 
ten  einen  Verschleiß  menschlicher  Kraft  und 
eine  Vergeudung  öffentlicher  Mittel." 

2.  Anfrage  der  SPD: 

Wann  beabsichtigt  die  Bundesregierung  prak¬ 
tische  Schritte  zur  Durchführung  des  Buudes- 
evakuiertengesetaes  zu  unternehmen: 
t  a)  durch  Abschluß  und  Auswertung  des  An¬ 
meldeverfahrens  für  die  rückkehrwilligen 
Evakuierten  und 

b)  durch  Bereitstellung  von  Mitteln  für  die 
Beschaffung  von  Wohnraum  für  die  Rück¬ 
führung? 

Oberländer:  .Zur  Durchführung  des  Bundes- 
evakuiertengesetzes  vom  14.  7.  1953  liegt  dem 
Kabinett  zur  Zeit  eine  Verordnung  vor,  nach 
der  das  Anmeldeverfahren,  d.  h.  die  Abgabe 
einer  Erklärung  des  Rückkehrwillens  gemäß 
§  2  Abs.  1,  innerhalb  einer  Frist  von  3  Mo¬ 
naten  nach  Inkrafttreten  der  Verordnung  ab¬ 
geschlossen  wird.  Diese  Frist  wird  voraussicht¬ 
lich  mit  dem  Ende  des  Monats  Februar  1955 
auslaufen. 

ln  der  Frage  der  Bereitstellung  von  Woh¬ 
nungsbaumitteln  für  die  Rückführung  von  Eva¬ 
kuierten  muß  man  drei  verschiedene  Förde¬ 
rungsmaßnahmen  unterscheiden,  nämlich  1.  die 
Rückführung  der  Evakuierten  innerhalb  der 
gesetzlichen  Umsiedlung  aus  Schleswig-Hol¬ 
stein,  Niedersachsen  und  Bayern,  2.  die  Rück¬ 
führung  aus  den  anderen  Ländern  und  3.  die 
Rückführung  innerhalb  der  einzelnen  Länder. 

Zu  1:  Im  Rahmen  der  bis  jetzt  angeordneten 
Umsiedlungsmaßnahmen  werden  bis  Ende  1954 
rund  25  000  Evakuierte  aus  Schleswig-Holstein, 
Niedersachsen  und  Bayern  in  ihre  Herkunfts¬ 
länder  zurückgeführt  sein.  Darüber  hinaus  sieht 
die  derzeit  dem  Bundesrat  vorliegende  Verord¬ 
nung  über  den  zweiten  Abschnitt  des  dritten 
Umsiedlungsprogramms  die  Rückführung  von 
abermals  mindestens  22  500  Evakuierten  aus 
diesen  drei  Ländern  vor.  Mit  Hilfe  der  Umsied¬ 
lung  werden  mithin  rund  50  000  Evakuierte 
zurückgeführt.  Hierfür  sind  110  Millionen  DM 
Bundeswohnungsbaumittel  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt:  es  werden  etwa  14  000  Wohnungen  er¬ 
stellt. 

Zu  2:  Zur  Rückführung  von  Evakuierten  aus 
den  übrigen  Ländern  sind  im  April  1954  20  Mil¬ 
lionen  DM  Wohnraumhilfemittel  des  Lasten¬ 
ausgleichs  gegeben  worden.  Die  Bereitstellung 
weiterer  20  Millionen  DM  an  Bundesmitteln  ist 
in  Aussicht  genommen.  Mit  diesen  40  Millionen 
DM  können  etwa  20  000  Evakuierte  zurückge¬ 
führt  werden. 

Zu  3:  Die  Rückführung  von  Evakuierten 
innerhalb  der  einzelnen  Länder  ist  zunächst 
finanziell  dadurch  gefördert  worden,  daß  aus 
dem  Lastenausgleich  im  April  1954  90  Millio¬ 
nen  DM  Wohnraumhilfemittel  den  Ländern  zu¬ 
teil  geworden  sind,  und  zwar  für  Zwecke  der 
Umsiedlung  und  der  Evakuiertenrückführung. 
Voraussichtlich  werden  60°/o  der-mit  Hilfe  die¬ 
ser  Mittel  zu  erstellenden  Wohnungen  Evaku¬ 
ierten  zugute  kommen:  das  sind  etwa  23  000 
Evakuierte  mit  700  Wohnungen.  Für  den  glei¬ 
chen  Zweck  ist  die  Bindung  von  Bundesmitteln 
des  Rechnungsjahres  1955  in  Höhe  bis  zu  70 
Millionen  DM  in  Aussicht  genommen,  so  daß 
hierdurch  die  Rückführung  von.  weiteren  18  000 
Evakuierten  innerhalb  der  Länder  zusätzlich 
finanziert  werden  könnte.* 


3.  Anfrage  der  SPD: 

Wann  wird  die  Bundesregierung  von  der  im 
Lastcnausgleichsgesetx  gegebenen  Vollmacht  zur 
Vorfinanzierung  des  I.astcnausglelchs  Gebrauch 
machen  und  damit  die  Eingliederungsmaßnah¬ 
men  für  die  Geschädigten  sicherstellen? 

Oberländer:  .Die  Grundlage  für  die  Vor¬ 
finanzierung  des  Lastenausgleichs  bildet  der 
Beschluß  des  Bundestages  vom  16.  Mai  1952. 
ln  Ausführung  dieses  Beschlusses  sind  bereits 
umfangreiche  Vorfinanzierungsmaßnahmen  ge¬ 
troffen  worden,  die  zusammen  856  Millionen 
DM  erbracht  haben. 

Es  ist  damit  zu  rechnen,  daß  bis  zum  31.  De¬ 
zember  1954  dem  Ausgleichsfonds  noch  Ein¬ 
nahmen  für  das  Rechnungsjahr  1954  zufließen, 
die  wahrscheinlich  weit  über  die  erwartete 
Summe  von  100  Millionen  DM  hinausgehen 
werden.  Ferner  ist  die  Auflegung  einer  Um- 
siedlungsanleibe  von  200  Millionen  DM  vorge¬ 
sehen. 

Die  Auflegung  einer  zweiten  und  dritten 


Tranche  der  Lastenausgleichsbankanleihe  in 
Höhe  von  zusammen  400  Millionen  DM  steht 
noch  aus.  Diese  400  Millionen  DM  sind  in  dem 
Wirtschafts-  und  Finanzplan  des,  Ausgleichs¬ 
fonds  für  1954  auf  der  Einnahmenseite  bereits 
eingesetzt.  Die  Auflegung  wird  erfolgen,  sobald 
der  Fonds  dieser  Gelder  tatsächlich  bedarf. 

Das  bisher  auf  gewissen  Teilgebieten  nicht 
befriedigende  Tempo  des  Abflusses  der  dem 
Ausgleichsfonds  zur  Verfügung  stehenden  Mit¬ 
tel  liegt  in  der  Begrenztheit  der  verwaltungs¬ 
mäßigen  Leistungsfähigkeit  der  Ausgleichs¬ 
behörden,  also  bei  den  Ländern  sowie  bei  den 
Stadt-  und  Landkreisen,  begründet.  Die  Bundes¬ 
regierung  und  der  Präsident  des  Bundesaus¬ 
gleichsamtes  sind  bemüht,  die  personelle  Lei¬ 
stungsfähigkeit  dervAusgleichsbehörden  laufend 
zu  steigern.  Diese  Bemühungen  finden  aller¬ 
dings  ihre  Begrenzung  darin,  daß  das  Laslen- 
ausgleichsgesetz  nicht  unmittelbar  von  der 
Bundesregierung  durchgeführt  wird,  sondern 
im  Wege  der  Auftragsverwaltung  von  den 
Ländern  sowie  den  Stadt-  und  Landkreisen.“ 


52732  Bauern  und  Siedler  eingegliedert 


4.  Anfrage  der  SPD: 

A.  Wieviel  Vertriebene  und  Sowjetzonen- 
flüchllingr  sind  nach  dem  Inkrafttreten  des 
Bundesvertriebcncngesetzes  durch  Übernahme 
bäuerlicher  Betriebe  angcsicdelt  worden?  Können 
diese  Höfe  durch  Pacht  oder  Kauf  in  andere 
Hände  übergehen?  Wie  hoch  ist  die  Zahl  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe,  die  nur  als  Neben- 
crwerbsstellcn  von  Vertriebenen  und  Sowjet- 
sonennUchtilngen  übernommen  werden  konnten? 

B.  Welches  Ergebnis  hatten  die  Verhand¬ 
lungen  mit  den  Ländern  über  die  Eingliede¬ 
rung  der  Vertriebenen  und  Sowjetzonenflücht¬ 
linge  In  die  Landwirtschaft  in  den  Jahren  1954 
und  1955?  Welche  Mittel  und  wieviel  Land  kön¬ 
nen  hierfür  zur  Verfügung  gestellt  werden? 

C.  Ist  die  Bundesregierung  bereit,  zur  be¬ 
schleunigten  Eingliederung  des  vertriebenen 
Landvolkes  Gesetzentwürfe  vorzulegen,  die 

a)  die  Altersversorgung  der  Eigentümer  aus¬ 
laufender  Höfe  regeln,  wenn  diese  Höhe 
durch  Pacht  oder  Kaut  in  andere  Hände 
übergehen. 

b)  den  Grundstücksverkehr  regeln,  damit  die 
Wirtschaftlichkeit  landwlrischafirrher  Be¬ 
triebe  gesichert  wird  und  der  Zersplitte¬ 
rung  landwirtschaftlicher  Betriebe  Einhalt 
geboten  wird, 

c)  eine  befriedigende  bundcseinbelllirhe  Rege¬ 
lung  der  Entschädigung  für  das  durch  die 
Landabgabebestimmungen  erfaßte  Land 
festlegen? 

Oberländer: 

.Zu  Zitier  A:  Das  am  5.  Juni  1953  in  Kraft 
getretene  Bundesvertriebenengesetz  ist  an  Stelle 
des  Flüchtlingssiedlungs  -  Gesetzes  vom  10. 
August  1949  getreten.  Seit  dem  Inkrafttreten 
des  Flüditlingssiedlungsgesetzes  sind  insgesamt 
52  732  Vertriebene  und  Flüchtlinge  in  ,die  Land¬ 
wirtschaft  im  Wege  der  Neusiedlung  Riid  durch 
Übernahme  bestehender  landwirtsdiaftjlctier  Be¬ 
triebe  eingegliedert  worden.  Davon  entfallen 
auf  das  zweite  Halbjahr  1953  5379  Fälle.  Für 
das  erste  Halbjahr  1954  ist  schätzungsweise  mit 
dem  gleichen  Ergebnis  zu  rechnen. 

Von  den  in  der  Zeit  vom  1.  Juli  1953  bis  30. 
Juni  1954  geförderten  Flüchtlingssiedlungsstel¬ 
len  sind  60  bis  65  “/«  als  Nebenerwerbsstellen 
oder  bäuerliche  Aufbaustellen  anzusehen.  Im 
Siedlungsprogramm,  das  durch  Einschluß  von 
Evakuierten  und  80  “/«  bei  den  Eingliederungs¬ 
fällen  —  Kauf  und  Pacht  landwirtschaftlicher 
Betriebe  —  rund  52“/«  Nebenerwerbsstellen 
bzw.  bäuerliche  Aulbaustellen  vorgesehen. 

Zu  Ziffer  4  B.  Das  auf  Grund  der  Angaben 
der  Länder  aufgestellte  und  vom  Kabinettsaus¬ 
schuß  im  Juni  1954  gebilligte  Siedlungspro¬ 
gramm  der  Bundesregierung  sieht  vor,  daß 
6325  Neusiedlerstellen  an  Vertriebene  und 
Sowjetzonenflüchtlinge  vergeben  werden  und 
daß  10  056  landwirtschaftliche  Betriebe  im  Wege 
des  Kaufs  oder  der  Pacht  von  diesem  Personen¬ 
kreise  übernommen  werden  sollen.  Insgesamt 
ist  also  mit  der  Ansetzung  von  16  381  vertrie¬ 
benen  und  geflüchteten  Bauernfamilien  im 
Jahre  1954  zu  rechnen.  Dies  ist  ein  Bestand¬ 
teil  des  Gesamtsiedlungsprogrammes  1954  mit 
einem  Geldbedarf  von  etwa  600  Millionen  DM 
und  einem  Landanfall  von  zirka  92  000  ha. 

Für  das  Jahr  1955  ist  mit  einer  verstärkten 


Siedlungstätigkeit  der  Länder  zugunsten  der 
Vertriebenen  und  Sowjetzonenflüchtlinge  zu 
rechnen. 

Zu  Ziffer  4  C.  Die  Frage  der  Altersversor¬ 
gung  von  Eigentümern  auslaufender  Höhe,  die 
bereit  sind,  ihre  Betriebe  an  Vertriebene  zu 
veräußern  oder  zu  verpachten,  ist  im  Bundes¬ 
ernährungsministerium  zur  Zeit  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen,  die  besonders 
auch  mit  dem  Deutschen  Bauernverband  und 
dem  Bauernverband  der  Vertriebenen  durchge¬ 
führt  werden. 

Der  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Agrarstruktur  und  zur  Sicherung 
landwirtschaftlicher  Betriebe  —  Grundstück¬ 
verkehrsgesetz  —  ist  den  Ländern  vom  Bundes¬ 
ernährungsministerium  bereits  zur  Stellung¬ 
nahme  zugeleitel  worden. 

Eine  bundesgesetzliche,  einheitliche  Rege¬ 
lung  der  Entschädigung  für  das  nach  den  Bo¬ 
denreformgesetzen  der  Länder  in  Anspruch  ge¬ 
nommene  Land  ist  in  Vorbereitung.  Grund¬ 
sätze,  die  als  Grundlage  für  einen  Gesetzent¬ 
wurf  dienen  sollen,  sind  den  Ländern  vom 
Bundesernährungsministerium  zur  Stellung¬ 
nahme  übermittelt  worden.“ 

5.  Anfrage  der  SPD: 

Ist  die  Bundesregierung  bereit,  die  Fort¬ 
setzung  der  Bundesumsiediung  und  die  Einglie¬ 
derung  der  Sowjetzonenflücljtiingc  unter  den 
höheren  Gesichtspunkten  einer  gesunden  Be¬ 
völkerungsverteilung  innerhalb  der  Bundes¬ 
republik  sicherzustellen? 

Oberländer:  .Die  Bundesregierung  ist  bereit, 
entsprechend  meinem  Zweijahrespian  die 
.  BwnilnsumaiucHung  fortzugetzen.  Durch  Buncies- 
tagsbesdrluß  ist  die  Zahl  der  aus  dun  Ländern 
Schleswig-Holstein,  Niedersachsen  und  Bayern 
umzusiedelnden  Vertriebenen  auf  900  000  Per¬ 
sonen  festgesetzt  worden.  Dieses  Gesamtpro¬ 
gramm  1954.  daß  bei  den  Neusiedlerstelien 
und  Sowjetzonenflüchtlingen  nunmehr  auf 
910  000  beziffert  ist,  wird  am  Ende  des  Jahres 
1955  abgeschlossen  sein.  Die  Finanzierung  die¬ 
ses  Programms  ist  gesichert.  Darüber  hinaus 
war  im  Zweijahresplan  die  Umsiedlung  von 
weiteren  300  000  Personen  vorgesehen. 

Die  Fraktion  der  SPD  hat  nunmehr  gefragt, 
ob  diese  Fortsetzung  der  Bundesumsiedlung 
und  die  Eingliederung  der  Sowjetzonenflücht¬ 
linge  unter  den  höheren  Gesichtpsunkten  einer 
gesunden  Bevölkerungsverteilung  innerhalb  der 
Bundesrepublik  erfolge.  Damit  wird  eine  sehr 
gerechtfertigte  Befürchtung  angeschnitten,  näm¬ 
lich  die  Frage  gesteift,  ob  eine  weitere  Bevöl¬ 
kerungsmassierung  fn  den  Ballungsgebieten 
und  ein  weiterer  Abzug  aktiver  Bevölkerung 
aus  den  weniger  entwickelten  Gebieten  mit 
dem  Grundgedanken  der  Raumordnung  verein¬ 
bar  sind. 

Wir  haben  in  der  Bundesrepublik  leider 
keine  Raumordnungsstelle,  die  dazu  berufen 
wäre,  die  Konzeption  für  die  deutsche  Raum¬ 
ordnung  zu  schaffen.  Wir  müssen  aber  bald 
einen  Plan  haben,  aus  dem  wir  ersehen  kön¬ 
nen,  welcher  räumliche  Zustand  im  Bundes¬ 
gebiet  angestrebt  werden  soll.“ 


Der  Flüchtling  aus  der  Sowjetzone 


6.  Anfrage  der  SPD: 

Wann  wird  die  Bundesregierung  dem  Be¬ 
schluß  des  Bundestages  vom  lü.  Mai  1952  Rech¬ 
nung  tragen,  der  für  Flüchtlinge  aus  der  Sow- 
jetzonc  gesetzlich  verankerte  Leistungen  fordert? 

Oberländer:  .Gesetzlich  verankerte  Leistun¬ 
gen  erhalten  die  im  Sinne  des  Bundesvertrie- 
benengesetzes  anerkannten  Sowjetzonenflücht- 
linge  bereits  aut  Grund  des  $  301  des  Lasten¬ 
ausgleichsgesetzes.  Darüber  hinaus  hat  die 
Bundesregierung  Kriegsfolgenhilfemittel  als 
Fürsorge  sowie  erhebliche  finanzielle  Mittel 
zum  Wohnungsbau  für  Sowjetzonenflüchtlinge 
gegeben. 

Der  Bundestag  ist  in  seinem  Beschluß  schon 
davon  ausgegangen,  daß  die  Sowjetzonenflüdrt- 
linge  im  Lastenausgleich  nicht  berücksichtigt 
werden  konnten  und  daß  die  Verweisung  der 
Flüchtlinge  auf  den  Härtefonds  nur  als  Inte¬ 
rimslösung  gedacht  war.  Die  Bundesregierung 
prüft  zur  Zeit  noch,  inwieweit  in  Durchführung 
dieses  Beschlusses  über  die  vorgenannten  Lei¬ 
stungen  hinaus  —  insbesondere  für  den  Fall, 
daß  die  Mittel  des  Härtefonds  nicht  ausrei¬ 
chen  —  noch  zusätzlich  gesetzgeberische  oder 
sonstige  Maßnahmen  erforderlich  werden,  um 
den  bei  den  Sowjetflüchtlingen  auftretenden 
Notständen  abzuhel(en.  Bei  der  Prüfung  dieser 
Frage  haben  sich  jedoch  schwerwiegende  poli¬ 
tische,  rechtliche  und  finanzielle  Probleme  er¬ 


geben.  Die  Bundesregierung  hält  es  für  zweck¬ 
mäßig,  diese  Problematik  mit  den  zuständigen 
Bundestagsausschüssen  zu  erörtern.* 

7.  Anfrage  der  SPD: 

Welche  Schritte  bat  die  Bundesregierung 
unternommen,  um  mit  den  Ländern  zu  einer 
Verständigung  über  Durchführung  des  §  96  des 
Bundesvertricbenengcsetzes  zu  kommen,  wel¬ 
cher  Bund  und  Ländern  auterlegt,  das  Kultur¬ 
gut  der  Vertreibungsgebiete  in  dem  Bewußtsein 
der  Vertriebenen  und  Flüchtlinge  und  des  ge¬ 
samten  deutschen  Volkes  zu  erhalten,  sowie 
Archive  und  Bibliotheken  zu  sichern,  za  er¬ 
gänzen  und  auszuwerten? 

Oberländer:  .Die  Bundesregierung  hat  in 
einer  Reihe  von  Besprechungen  mit  den  Lan¬ 
desflüchtlingsverwaltungen  die  zur  Durchfüh¬ 
rung  des  Gesetzes  notwendigen  Maßnahmen 
erörtert.  Mit  Rücksicht  auf  die  Kulturhoheit  der 
Länder  werden  keine  Durchführungsbestim¬ 
mungen  erlassen,  sondern  es  ist  die  Form  ge¬ 
meinsam  erarbeiteter  Richtlinien  gewählt 
worden. 

Bund  und  Länder  arbeiten  zur  Zeit  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Maßnahmen  zur  Erhaltung 
des  Kulturguts  der  Vertreibungsgebiete  zu¬ 
sammen.  Es  sei  erwähnt:  die  Erstellung  von 
Gesamtkatalogen  der  Ostliteratur,  der  in  west¬ 
deutschen  öffentlichen  Sammlungen  vorhande¬ 
nen  ostdeutschen  Kunstwerke  und  von  Quellen 


über  die  Vertreibungsgebiete  aus  westdeut¬ 
schen  Staats-  und  Privatarchiven.  Verschiedene 
kulturelle  Zentralstellen,  z.  B.  die  Kommission 
für  Volkskunde  der  Heimalverlriebenen  oder 
die  Abteilung  Heimatgedenkstätten  beim  Ger¬ 
manischen  National-Museum  in  Nürnberg  wer¬ 
den  finanziell  gefördert.  Besonderes  Interesse 
gilt  einer  angemessenen  Berücksichtigung  der 
Vertreibungsgebiete  im  gesamten  Schul,  und 
Hochschulwesen  und  in  der  Volksbildung. 

Zum  Abschluß  meiner  Antwort  habe  ich  nodi 
etwas  Grundsätzliches  zu  bemerken.  Daß  sich 
politische  und  optische  Verantwortung  einer, 
seits,  reale  Zuständigkeit  und  direkte  Einwir¬ 
kung  auf  die  Exekutive  andererseits  gerade  in 
meinem  Ministerium  nicht  entsprechen,  ist  be¬ 
kannt.  Die  Möglichkeiten,  Zuständigkeit  und 
Weisungsbefugnis  zu  verstärken,  waren  im 
Bund  Infolge  des  töderativen  Charakters  des 
Grundgesetzes  geringer  als  in  den  Ländern. 
Dennoch  ist  kein  Land,  welche  Partei  auch 
immer  die  Regierung  führend  bildete,  einen 
anderen  Weg  gegangen. 

Die  Sorge  für  die  Vertriebenen,  die  Flücht¬ 
linge  aus  der  Sowjetzone,  die  Kriegssarh- 
geschädigten  und  die  Evakuierten  hat  in  allen, 
die  sich  aus  innerem  Drang  oder  von  Amts 
wegen  mit  der  Materie  zu  befassen  hatten, 
immer  eine  tiefe,  im  Sachlichen  und  Mensdi- 
liehen  fundamentierte  Verbundenheit  erzeugt, 
die  eine  parteipolitische  Unterscheidung  nicht 
aufkommen  ließ.  Ich  danke  in  diesem  Zusam¬ 
menhang  allen  Leitern  UQd  Mitarbeitern  der 
Vertriebenen-  und  Kriegsbeschädigten- Verwal¬ 
tungen  der  Länder,  der  Kreise  und  der  Gemein, 
den  und  ebenso  allen  Mitarbeitern  aus  den 
Vertriebenenverbänden:  denn  wir  hätten  den 
heutigen  Grad  ohne  die  Selbsthilfe  nicht  er¬ 
reicht* 

„Bevorzugung  der  A-Flüchtlinge" 

Auch  ein  lesenswertes  Wahlplakat 

Wer  in  den  letzten  Tagen  vor  der  Landtags¬ 
wahl  am  12.  September  durch  die  Straßen  in  den 
Städten  Schleswig-Holsteins  wanderte,  hat  sicher 
auch  der  rührigen  Propaganda  der  Parteien  an 
den  Anschlagsäulen  sein  Augenmerk  gewidmet. 
Erfreulich  ist  gewiß  die  Tatsache,  daß  wir  Hel¬ 
matvertriebenen  hier  und  da  von  einzelnen 
Organisationen  .umworben"  werden:  daß  wir 
auch  .Feinde*  besitzen,  wundert  uns  kaum.  Daß 
aber  eine  bisher  kaum  in  Erscheinung  getretene 
Partei  wie  die  Schleswig-Holsteinische  Landes¬ 
partei  (SHLP)  es  fertig  bringt,  öffentlich  auf 
Plakaten  kundzutun,  daß  wir  in  einem  neuen 
Landtag  nichts  zu  .suchen  haben“,  daß  die 
Schlagzeilen  nur  vor  Wut  und  Haß  gegen  die 
.zugereisten“  Menschen  aus  dem  deutschen 
Osten  sprechen,  ist  wirklich  ein  starkes  Stück. 
Wir  trauen  unseren  Augen  nicht,  wenn  wir  da 
lesen: 

„Wir  sind  gegen  die  Bevorzugung  der  A- 
Flüchtlinge, 

gegen  das  politische  Machtstreben  der  kalb» 
tischen  Kircfte  in  unserer  Heimat) 

Sofort-Stop  aller  Kredite  und  Zuschüsse  lilr 
-Neubau-Wohnungen  der  A-Flüchtllngcl 
Besetzung  aller  Amtsstellen  nur  mit  Einhei¬ 
mischen  und  ihren  Freunden“,,. 

O,  ihr  armen  Irren,  kann  man  hier  sagen. 

Bisher  haben  wir  herzlich  wenig  von  einer 
Bevorzugung  der  A-Flüchtlinge  gemerkt,  wenn 
wir  auch  nicht  ungerecht  sein  wollen,  daß  ln 
den  letzten  Jahren  viel  Leid  gemildert  wer¬ 
den  konnte.  Alle  Kredite  und  Aufbaugelder 
haben  den  „Vorteil“,  daß  sie  brav  mit  Zinsen 
zurückgezahlt  werden  müssen.  —  Es  lohnt  sich 
nicht,  den  Verfassern  von  solchen  Wahl-Pam¬ 
phleten  die  richtige  Antwort  zu  geben.  Die 
Quittung  haben  sie  bei  der  Wahl  selbst  er¬ 
halten. 

Oder-Neiße-Gebict  weiter  unter  Vorkriegsstand 

Einen  umfassenden  Bericht  über  die  augen¬ 
blickliche  Lage  der  Landwirtschaft  in  den  pol¬ 
nisch  besetzten  Gebieten  gibt  das  Deutsche 
Institut  für  Wirtschaftsforschung  in  Westberlin. 
Es  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  deren  Produk¬ 
tionsergebnisse  heute  noch  weit  entfernt  vom 
V  orkriegsstand  seien.  Nach  eingehenden  Unter¬ 
suchungen  hat  beispielsweise  der  Pferdebestand 
Ende  1952  mit  577  000  Stück  erst  64  v.  H.  des 
Standes  von  1938  erreicht,  der  Rinderbestand 
mit  1,5  Millionen  Stüde  42  v.  H.  und  der 
Schweinebestand  mit  1,9  Millionen  Stück  40  v.H 

Heinrichswalde.  Der  Ort  in  der  Nähe  von 
Tilsit  hatte  durch  Kampfhandlungen  nur  wenig 
gelitten  etwa  zehn  Häuser  wurden  damals 
zerstört  ,  aber  heute  sind  viele  Gebäude  zer¬ 
fallen  oder  werden  ausgeschlachtet.  Die  Kirche 
dient  als  Getreidespeicher.  Deutsdie  wohnen 
nicht  mehr  hier. 
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Häusergruppe  an  der  Kirche 


Das  Rathaus  mit  dei  Stadl, sehen  Sparkasse 


Häusergruppe  in  der  Hindenburgstraße 
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^  Der  eigene  Lebensweg  geschildert  von  D.  Matthias  LAC  KN  ER,  Geheimer  Konsistorialrat 


Sein  Werden 

und  sein  Wirken 


Im  Vaterhause 

Ich,  Matthias  Lackner,  bin  geboren  im  Jahre 
1835  am  24.  Dezember,  dem  Christabend,  in 
Nassawen,  Kreis  Staliupönen,  und  stehe  jetzt 
in  meinem  dreiundachtzigsten  Lebensjahre. 
Mein  Vater  war  Schmiedemeister  und  hatte 
eine  sehr  harte  und  entbehrungsvolle  Kindheit 
und  Jugendzeit  gehabt.  Geboren  war  er  1801 
auf  einem  ansehnlichen  Bauernhof  in  Melkin¬ 
ten  bei  Trakehnen.  Und  jedesmal,  wenn  wir 
auf  unserer  Fahrt  zur  Schule  in  Gumbinnen 
bei  Melkinten  vorbeifuhren,  wies  er  auf  den 
Hof  hin  und  sagte:  „Das  ist  mein  Vaterhaus." 
Aber  sein  Vater  konnte  in  deT  Zeit  des  un¬ 
glücklichen  Krieges  gegen  Napoleon  in  den 
Jahren  1806  und  1807  den  Hof  schon  schwer 
halten.  Er  hatte  ihn  auch,  wie  mein  Sohn  als 
Referendar  aus  den  Grundakten  Melkinten 
beim  Gericht  in  Staliupönen  feststellte,  tief 
verschuldet  übernommen.  Die  Franzosenzeit 
brachte  ihn  materiell  völlig  herunter,  so  daß 
er  mittellos  mit  seiner  Familie  (Frau  und  zwei 
Söhne)  von  seinem  väterlichen  Erbe  scheiden 
mußte.  Er  ernährte  sich  und  seine  Familie  von 
da  ab  dürftig  als  Feld-  und  Waldarbeiter, 
wechselte  auch  häufig  seine  Wohnung  in  den 
Walddörfern  Schwentischken  und  Pllzenkrug. 
Die  beiden  Söhne  teilten  das  Los  der  Eltern, 
waren  auch  oft  heimatlos  und  genossen  fast 
keinen  Schulunterricht,  so  daß  mein  Vater 
zweifellos  nicht  schreiben  konntet  ob  auch 
nicht  lesen,  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  fest¬ 
stellen  können,  weil  ich  mich  scheute,  ihn  zu 
fragen.  Er  nahm  sein  Gesangbuch  zur  Hand, 
sah  auch  hinein,  sang  mit,  konnte  aber  manche 
Lieder  auswendig.  Seinen  Namen  schreiben 
lernte  er  später  von  mir,  so  daß,  wie  mein 
Sohn  aus  den  Grundakten  Nassawen  festge¬ 
stellt  hat,  er  anfangs  nur  Kreuze  machte,  spä¬ 
ter  aber  seinen  Namen  mit  fester  Hand  schrieb. 
Dieser  Mangel  an  elementarer  Schulbildung 
hat  meinen  Vater  sehr  gedrückt  und  in  Ihm 
eine  hohe  Wertschätzung  der  Bildung  und 
reges  Verlangen  darnach  geweckt.  Ein  beson¬ 
derer  Umstand  kam  noch  dazu.  Mein  Vater 
stand  schlecht  mit  dem  Ortsschulzen,  weil  er 
Führer  der  Gegenpartei  war,  die  mit  der  Dorf¬ 
verwaltung  nicht  zufrieden  sein  konnte.  Bei 
jeder  Gelegenheit  suchte  nun  der  Schulze 
meinen  Vater  zu  demütigen,  so  bei  den  Unter¬ 
schriften.  In  deT  ganzen  Dorfgemeinde  konnte 
außer  dem  Schulzen,  der  dürftig  schrieb,  nur 
ein  Eigenkätner  seinen  Namen  schreiben.  Denn 
Oberförster,  Förster  und  Forstkassenrendant 
gehörten  nicht  zur  Dorfgemeinde,  sondern  zur 
Forstverwaltung.  Wenn  es  nun  in  der  Dorf¬ 
gemeinde  zu  Unterschriften  kam,  fragte  der 
Schulze  jedesmal,  wer  kann  seinen  Namen 
schreiben?  Darauf  trat  der  einzige  sebreib- 
kundige  Kätner  hervor,  und  dann  kam  mein 
Vater  an  die  Spitze  der  Kreuze.  Man  versteht 
es,  daß  er  sich  ärgerte,  da  er  sonst  ein  ge¬ 
wisses  Ansehen  im  Dorfe  genoß,  und  es  er¬ 
klärt  sich  daraus  manche  seiner  Handlungen. 

In  Nassawen  war  damals  noch  keine  Schule, 
nur  ein  gut  gelegenes  Schulgrundstück  war 
bei  der  Separation  dafür  ausgeschieden.  Das 
Schulhaus  sollte  mit  Unterstützung  des  Staates 
von  deT  Schulgemeinde  erbaut  werden.  Zur 
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der  Umstand,  daß  der  Erzähler  fünfzig  Jahre  ln  Königsberg,  zum  Teil  an  hervor- 
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ter  beruhigte  ihn  und  war  auch  mit  der  höhe¬ 
ren  Belastung  einverstanden.  Übrigens  kam 
der  Schulbau  in  Nassawen  erst  viel  später  zur 
Ausführung,  etwa  nach  zwanzig  Jahren,  als 
Ich  schon  im  Pfarramt  an  der  Altstadt  war. 

Nachkommen  der  Salzburger 

Ich  komme  jetzt  zu  meiner  geliebten  Mutter. 
Sie  war  wie  mein  Vater  ein  Nachkomme  der 
Salzburger  Emigranten,  hieß  Marie  Brandstäd¬ 
ter  und  war  geboren  1813.  Die  Erinnerung  an 
die  verlassene  Heimat  im  Salzkammcrgut  war 
damals,  also  etwa  hundert  Jahre  nach  der  Ein¬ 
wanderung,  noch  sehr  lebendig  und  wirksam. 
Es  kam  selten  vor,  daß  ein  Salzburger  eine 
Litauerin  oder  Polin  heiratete  oder  umgekehrt. 
Der  Gegensatz  zwischen  den  Eingewanderten 
und  den  Eingesessenen  war  noch  nicht  über¬ 
wunden  und  ausgeglichen.  Man  nannte  meinen 
Vater  im  Dorf  nicht  mit  seinem  Namen,  son¬ 
dern  er  hieß  „Sambras",  d.  h.  der  Salzburger. 
Mehl  Vater  und  meine  Mutter  sprachen  auch 
noch  den  Salzburger  Dialekt,  namentlich,  wenn 
sie  einander  etwas  mitteilen  wollten,  was  wir 
Kinder  nicht  verstehen  sollten,  denn  wir 
lernten  diesen  Dialekt  nicht  mehr,  verstanden 
ihn  auch  nicht.  Erst  bei  meinem  Besuch  des 
Landes  meiner  Vorfahren,  des  Salzkammer¬ 
gutes,  habe  ich  diesen  Dialekt  bei  schlichten 
Leuten  wieder  gehört.  Auch  sonst  wurden  von 
meinen  Eltern  noch  Erinnerungen  an  die  süd¬ 
liche  Heimat  festgehalten.  Als  Andachtsbücher 
gebrauchte  man  Schaitberger  und  ein  altes, 
großschTiftiges  Predigtbuch,  aus  dem  die  Mut¬ 
ter  uns  am  Sonntag  und  Festtag,  wenn  wir 
nicht  in  die  Kirche  gingen,  nach  dem  Gesang 
eines  Liedes  eine  Predigt  vorlas.  Man  trug 
auch  noch  Salzburger  Schuhe  und  Salzburger 
Rückenkörbe,  die  für  Gebirgsgegenden  berech¬ 
net  waren  und  für  die  Ebene  nicht  paßten. 
Auch  das  Kochen  und  Backen  in  den  Häusern 
der  Emigranten  unterschied  sich  von  ostpreußi¬ 
scher  Art  und  waT  von  Salzburg  mitgebracht. 
Meine  Eltern  haben  in  glücklicher  Ehe  gelebt. 
In  den  fast  sechszig  Jahren,  die  ich  im  Eltern¬ 
hause  zubrachte,  habe  ich  nur  einmal  eine 


einige  Kinder  hinzu,  vier  Söhne  und  zwei 
Töchter.  Der  älteste  Bruder  starb,  aber  drei, 
von  denen  ich  der  älteste  war,  blieben  am 
Leben  und  auch  die  zwei  Schwestern.  Dazu 
kam  später  ein  jüngster  BTuder,  Wilhelm,  der 
kurz  vor  dem  Tode  meines  Vaters  geboren 
wurd£.  Dieser  fühlte  wohl,  daß  er  ihn  nicht 
mehr  werde  erziehen  können  und  sprach  die 
Hoffnung  aus,  daß  ich  statt  seiner  ihn  erziehen 
würde.  Das  ist  dann  auch  mit  des  Herrn  Hilfe 
geschehen.  Sobald  ich  als  Geistlicher  an  die 
Altstadt  kam  und  eine  geräumige  Wohnung 
hatte,  holte  ich  mir  meinen  Bruder,  ließ  ihn 
das  Friedrichskollegium  besuchen,  dort  das 
Abgangsexamen  machen  und  Geschichte  stu¬ 
dieren.  Ich  habe  an  ihm  nur  Freude  erlebt,  er 
war  ein  hervorragend  tüchtiger  Lehrer  und  hat 
als  solcher  im  Segen  gewirkt  in  Gumbinnen, 
Allenstein  und  zuletzt  am  hiesigen  Friedrichs¬ 
kollegium,  auch  an  Töchterschulen.  Mit  mir 
und  mit  meiner  Familie  blieb  er  in  treuer  brü¬ 
derlicher  Gemeinschaft.  Er  starb  als  Gynina- 
sialprofessor  am  Friedrichskollegium  im  Alter 
von  neunundfünfzlg  Jahren  und  hinterließ 
seine  Gattin  und  zwei  Söhne,  von  denen  der 
eine  gesuchter  Zahnarzt  ist,  der  andere  Dr. 
med.  und  Assistent  an  einer  Universitätsklinik. 

Im  Sommer  barfuß 

Meine  Mutter  war  wirtschaftlich  sehr  um¬ 
sichtig  und  tüchtig,  sie  verstand  es,  ihre  große 
wachsende  Familie  mit  Kleidung  und  einfacher, 
aber  gesunder  Nahrung  wohl  zu  versorgen. 
Auch  In  knappen  Jahren  haben  wir  nie  Man¬ 
gel  gehabt.  Ja,  sie  hatte  auch  noch  übrig  zu 
geben  den  Dürftigen,  die  sie  ungern  unge- 
tröstet  von  ihrem  Hause  wegwies.  Abgesehen 
aber  von  gesunder  und  reichlicher  Nahrung 
wurden  wir  knapp  gehalten.  Wir  hatten  zwar 
Stiefel  und  Schuhe,  trugen  sie  aber  nur  im 
Winter  und  bei  festlichen  Gelegenheiten,  zum 
Kirchgang  oder  zu  Besuchen  bei  Verwandten. 
Im  Sommer  gingen  wir  barfuß  und  im  Winter 
in  Holzschuhen  (Klumpen).  —  Die  Welhnachts- 


beschcrung  war  die  denkbar  einfachste.  Der 
Christbaum  war  noch  nicht  allgemein  Sitte. 
Die  Bescherung  fand  bei  una  am  ersten  Feier¬ 
tag  früh  statt  und  sic  regte  uns  so  auf,  daß 
wir  nicht  schlafen  konnten,  sondern  schon  früh 
wach  waren.  Auf  dem  Familientisch  lagen  ver¬ 
deckt  soviel  Teller,  als  Kinder  vorhanden 
waren.  Die  Eltern  standen  dabei  und  wir  um¬ 
gaben  den  Tisch  nach  dem  Alter.  Wir  sangen 
ein  Weihnachtslied  und  die  Mutter  las  die 
Weihnachtsgeschichte  vor.  Dann  durften  wir 
die  Teller  aufdecken  und  fanden  darunter  ein 
Gebäck  in  Tierform  von  dem  einzigen  Bäcker 
des  Kirchspiele  Mehlkehmen,  zwei  bis  drei 
Äpfel  und  in  einem  derselben  einen  Pfennig 
eingeklemmt.  Und  wie  glücklich  waren  hier¬ 
über!  Am  Nachmittag  und  am  zweiten  und 
dritten  Feiertag  (es  gab  bei  uns  immeÄioch 
drei  Feiertage  für  die  großen  Feste,  und  die 
sonst  so  ruhigen  Leute  begehrten  auf  und 
sträubten  sich,  wenn  ein  neu  angezogener 
Gutsbesitzer  ihnen  den  dritten  Feiertag  nehmen 
wollte)  gingen  wir  auf  die  umliegenden  Berge 
rodeln,  obwohl  wir  das  Wort  damals  noch 
nicht  kannten.  Die  kleinen  Schlitten  hatten  uns 
der  Geselle  oder  wir  auch  selbst  verfertigt. 

Eine  rechte  Plage  waren  in  jener  Zeit  die 
Zigeuner.  Man  hatte  sie  zwar  angesiedelt  und 
ihnen  verboten,  sieh  bettelnd  herumzutrelben. 
Sie  taten's  aber  doch,  besonders  bei  Jahrmärk¬ 
ten  fehlten  sie  nie.  Sie  zogen  mit  ihren  kiel- 
nen  Wagen  und  elenden  Pferdchen  mit  Weib 
und  Kind  in  Scharen  heran  und  bettelten  auf 
der  Reise.  Nicht  einzeln  kamen  sie  in  die 
Bauerngehöfte  besonders  in  der  Zeit,  wenn  die 
Männer  auf  dem  Felde  arbeiteten,  oder  auf 
den  Wiesen  und  im  Walde,  und  nur  einzelne 
Frauen  das  Haus  hüteten,  sah  sich  plötzlich 
solch  eine  Frau  von  Zigeunern,  Männern,  Wei¬ 
bern,  Kindern,  die  alle  die  Hand  ausstreckten 
und  bettelten,  umgeben.  Die  Frauen  wußten 
sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  reichlich  zu 
geben,  damit  sie  das  Gesindel  loswurden.  Auf 
eine  Zigeunergeschichte  besinne  ich  mich  noch. 
Eine  Frau  war  mit  ihrem  Kinde  in  unserm 
Hause  zurückgeblieben,  sie  wollte  den  hungri¬ 
gen  Kinde  einen  Brei  aus  Mehl  bereiten.  Meine 
Mutter  gab  ihr  aus  dem  vorhandenen  Mehltopf 
drei  Löffel  Weizenmehl,  was  sie  für  genug 
hielt.  Aber  die  Frau  holte  sich  immer  noch 
mehr  heraus  ohne  Erlaubnis.  Meine  Mutter  be¬ 
fahl  mir,  den  Mehltopf  wegzunehmen,  was  ich 
auch  tat.  Da  sagte  die  Zigeunerin:  „Der  Tarn- 
fel  ist  schon  dick  genug."  Das  Wort  wurde  bei 
uns  zum  geflügelten.  Bei  jeder  vollbrachten, 
vollendeten  Tat,  ob's  paßte  oder  nicht,  hieß  es: 

„Der  Tamfel  ist  schon  dick  genug." 


kleine  Differenz  zwischen  den  Eltern  bemerkt. 
Welches  der  Grund  war,  weiß  ich  nicht,  ich 
kam  erst  später  hinzu.  Es  wird  wohl  eine  wirt- 
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schaftliche  Frage  gewesen  sein,  mit  deren 
Ordnung  durch  den  Vater  die  Mutter  nicht  zu¬ 
frieden  war.  Ich  fand  sie  sehr  erregt  und 
scheltend.  Vater  blieb  ganz  ruhig,  ja  er 
lächelte,  und  das  wird  die  Mutter  vielleicht 


Nach  meines  Vaters  frühem  Tode,  er  starb 
1856,  wirtschaftete  die  Mutter  mit  den  beiden 
Söhnen  und  erhielt  nicht  nur  das  Besitztum 
ungeschmälert,  sondern  erwarb  noch  dazu 
einen  Bauernhof  für  den  älteren  Sohn  August, 


sehen  Gemeinde  und  habe  ihr  Gebete  und  Se¬ 
genswunsch  mit  warmem  Dank  nachgerufen. 

Unsere  Erziehung  lag  mehr  in  den  Händen 
der  Mutter  als  des  Vaters,  obgleich  er  sich 
auch  kümmerte  und  alles  mit  der  Mutter  be- 


noch  mehr  gereizt  haben,  und  sagte  zum 
Schwager  Gadzaly,  der  dabei  war:  „Wat  saggst 
dato?  Na,  motst  doch  de  Dummheit  ansühne." 
Aber  der  Zwist  war  schon  am  Abend  ausge¬ 


während  dem  jüngeren  Sohn  Hans  das  väter¬ 
lich  Grundstück  verblieb.  Es  ist  noch  in  den 
Händen  seines  Sohnes  Ernst,  der  es  vergrößert 
hat,  auch  sich  eine  Holzschneidemühle  erbaut, 


sprach.  Gezüchtigt  bin  ich  meines  Wissens 
vom  Vater  nur  einmal  mit  meinem  jüngeren 
Bruder  und  mit  vollem  Recht,  Ein  litauischer 
Bauer,  stark  betrunken,  den  wir  schon  als 


Festsetzung  der  Umlagen  für  diesen  Zweck 
hielt  der  Landrat  eine  Versammlung  der  Bei¬ 
tragspflichtigen  ab.  Die  Bauern  sträubten  sich, 
den  verlangten  immerhin  hohen  Betrag  zu 
zahlen.  Da  erklärte  mein  Vater  in  der  Ver¬ 
sammlung,  er  wolle  den  doppelten  Beitrag  der 
für  die  Wirte  festgesetzten  Rate  zahlen,  wenn 
nur  die  Schule  eTbaut  würde,  weil  die  drei 
Kilometer  entfernte  Schule  in  Schinkuhnen 
den  Schulbesuch  erschwere,  auch  hindere,  daß 
die  Schulkinder  in  der  Winterszeit  ein  warmes 
Mittagessen  erhielten.  Der  Landrat  erkannte 
den  guten  Willen  meines  Vater  an,  lobte  ihn 
und  meinte,  wenn  nur  mehrere  oder  alle  so 
opferwillig  wären,  dann  käme  der  Bau  wohl 
bald  zustande.  Diese  Verhandlung  erfuhr  ich 
aus  der  Erzählung  des  Vaters  an  die  Mutter. 
Dabei  Tegte  sich  in  ihm  das  Bedenken,  ob  er 
mit  seinem  Entgegenkommen,  das  er  zu  Proto¬ 
koll  gegeben,  nicht  doch  zu  weit  gegangen 
wäre  und  sich  zu  sehr  belastet  hätte.  Die  Mut- 

')6UuM vM  Uv 

Wie  in  Nassawen  war  auch  in  Koegskehmen 
damals  noch  keine  eigene  Schule,  sondern  nur 
ein  Schulgrundstück.  Meine  Mutter  wurde  des¬ 
halb  in  die  zweiklassige  Schule  zu  Szittkeh- 
men  eingeschult,  und  diese  muß  zu  der  Zeit 
recht  gut  gewesen  sein,  denn  meine  Mutter 
hatte  eine  ausreichende  elementare  Ausbil¬ 
dung  erhalten.  Abgesehen  von  ihrem  fertigen 
Lesen  und  Schreiben,  welches  letzteres  sie  frei¬ 
lich  nicht  viel  übte,  besaß  sie  eine  gute  Kennt¬ 
nis  in  biblischer  Gesichte,  im  Katechismus  und 
im  Gesang  des  Kirchenliedes.  Sie  las  die  reli¬ 
giösen  Andachten  gut  vor  und  leitete  auch 
den  Gesang  der  Kirchenlieder. 

Sie  war  die  zweite  Frau  meines  Vaters  und 
heiratete  ihn  im  Alter  von  neunzehneinhalb 
Jahren,  brachte  als  Helferin  auch  ihre  jüngste 
Schwester,  Christel,  mit,  die  sich  später  mit 
unserm  nächsten  Nachbar,  einem  bäuerlichen 
Besitzer  Gadzaly,  verheiratete,  der  ein  Grund¬ 
stück  von  hundert  Morgen  besaß.  Die  beiden 
Schwestern  hielten  bis  zu  ihrem  Tode  treu  zu¬ 
sammen,  treu  auch  die  beiden  Familien,  so  daß 
man  sie  wie  eine  ansehen  konnte.  Ich  hatte 
also  in  Nassawen  eigentlich  zwei  verwandte 
große  Familien.  —  Außerdem  fand  meine  Mut¬ 
ter  auch  ein  Stieftöchterchen  aus  erster  Ehe, 
Anna,  im  Alter  von  zwei  Jahren  vor.  Mit  die¬ 
ser  meiner  älteren  Schwester  habe  ich  mich 


glichen.  Meine  Mutter  stammte  aus  Koegs¬ 
kehmen,  einem  Dorf  bei  Szittkehmen.  Ihr 
Vater  war  Schneidermeister,  besaß  aber  auch 
ein  eigenes  Grundstück  mit  einem  größeren, 
ertragreichen  Garten.  Die  Familie  war  mit  Kin¬ 
dern  Teich  gesegnet,  nach  meiner  Erinnerung 
waren  es  zwei  Söhne  und  fünf  Töchter,  die 
sich  alle  verheirateten.  Aus  diesem  mütter¬ 
lichen  Großelternhause  rührt  meine  erste  Er¬ 
innerung.  Ich  muß  etwa  drei  Jahre  gewesen 
sein,  als  meine  Mutter  mich  dorthin  mitnahm 
und  für  einige  Wochen  dort  ließ.  Eines  Tages 
spielten  mit  mir  die  Onkel  und  Tanten  auf  der 
Tenne,  die  mit  Stroh  bedeckt  war,  und  warfen 
mich  einander  zu  und  fingen  mich  auf.  Aus 
dieser  unbehaglichen  Situation,  rettete  mich 
die  gute  Großmutter,  die  ich  damals  zum  letz¬ 
tenmal  sah,  denn  sie  starb  bald  darauf.  Die 
Behandlung  auf  der  Tenne  hatte  ich  sehr  übel 
genommen  und  klagte  über  sie  noch  oft 
meinem  Vater  und  meiner  Mutter. 
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gut  vertragen.  Sie  war  dreieinhalb  Jahre  älter 
als  ich  und  hat  mich  schon  bemuttert.  Ihre 
beständige  Furcht  war  nur,  daß  ich,  wenn  ich 
nun  über  den  Kreis  meiner  Geschwister  empor¬ 
gehoben  würde,  stolz  und  hochmütig  würde 
und  auf  meine  Geschwister  herabsähe.  Auf 
einen  scherzlichen  Streit  mit  ihr  besinne  ich 
mich  noch,  auf  einem  Gang  nach  Jägersthal, 
wo  wir  etwas  holen  sollten.  Ich  verlangte  für 
Gumbinnen,  wovon  schon  geredet  wurde,  sechs 
Hälschen  und  sechs  Kragen,  was  doch  be¬ 
scheiden  genug  war.  Aber  sie  fand  das  schon 
vielzuviel  und  zu  hochmütig  und  meinte,  drei 
Hälschen  und  drei  Kragen  würden  schon  ge¬ 
nügen.  Aber  darum  gabs  noch  keine  Feind¬ 
schaft  zwischen  uns.  Sie  heiratete  später  einen 
Tischlermeister  Gadzaly  aus  der  bekannten 
und  verwandten  Familie.  Sie  kauften  sich  mit 
der  beiderseitigen  Mitgift  ein  Grundstück  in 
Aschlauken,  das  noch  in  den  Händen  der 
Tochter  ist.  Sie  wurde  über  siebzig  Jahre  alt: 
ich  bin  immer  mit  ihr  in  Verbindung  geblieben 
und  noch  jüngst  habe  ich  in  meinem  Hause 
einen  ihrer  Großsöhne  gehabt,  der  im 
Felde  steht. 

Meine  Mutter,  obwohl  noch  jung,  hatte  es 
nicht  leicht.  Mann,  Geselle  und  Bursche  waren 
zu  versorgen,  dazu  die  mitgebrachte  Schwester 
und  das  Kind  aus  erster  Ehe.  Bald  traten  auch 


die  erheblich  mitschafft  am  Aufbau  Ost¬ 
preußens.  Von  den  zwei  Töchtern  meiner  Eltern 
verheiratete  sich  die  ältere,  die  jüngere  starb. 

Rühmlich  muß  ich  die  Gastfreiheit  meiner 
Mutter  hervorheben.  Nicht  nur  ich  konnte  je¬ 
derzeit  kommen  und  wurde  freundlich  aufge¬ 
nommen,  auch  meiner  Frau  öffnete  sie  ihr 
Haus.  Die  erste  war  nur  einmal  dort,  als  ich 
sie  als  junge  Frau  vorstellte,  sie  starb  ja  bald. 
Aber  die  zweite  war  oft  als  junge  Frau  dort 
und  verstand  es  wunderbar,  das  Herz  der  Mut¬ 
ter  zu  gewinnen.  „Was  für  eine  so  gar  schar¬ 
mante  hast  du  dir  jetzt  genommen!"  sagte  sie 
zu  mir  schon  nach  der  Bekanntschaft  des  ersten 
Tages.  Meine  Frau  führte  ihre  gewinnende 
Art,  mit  schlichten  Leuten  hmzugehen,  auf 
Ottilie  Wildermuth  zurück,  aus  deren  herzge¬ 
winnenden  Geschichten  sie  es  gelernt  hätte. 
Die  Wildermuth  war  eine  Freundin  ihres 
Vaters  gewesen,  mit  der  er,  ohne  sie  je  ge¬ 
sehen  zu  haben,  in  lebhaftem,  schriftlichen 
Verkehr  stand.  Sie  schenkte  seinen  Kindern 
alle  ihre  WeTke  und  hatte  in  ihnen  die  dank¬ 
barsten  Leser  und  Verehrer. 

Trotzdem  aber  meine  zweite  Frau  das  HeTz 
meiner  Mutter  gewonnen  hatte,  war  es  doch 
sehr  schwer,  sie  zu  einem  Besuch  in  unserm 
Hause  in  Königsberg  zu  bewegen.  Sie  hatte 
mir  einmal  gesagt,  als  ich  von  ihrem  Besuch 
bei  mir  sprach:  „Wo  werde  ich  zu  dir  kom¬ 
men,  da  passe  ich  ja  nicht  hinein."  Aber  meine 
Frau  erreichte  es,  daß  sie  doch  kam  und  meh¬ 
rere  Wochen  bei  uns  blieb,  auch  mit  meinen 
damals  noch  kleinen  Kindern  gute  Freund¬ 
schaft  schloß.  Sie  hatte  nichts  von  großelter¬ 
licher  Schwäche  den  Enkeln  gegenüber,  tadelte, 
was  zu  tadeln  war  und  erwarb  sich  doch  deren 
Liebe.  Einer  meiner  Söhne,  Otto,  tobte  viel 
herum  in  den  Stuben.  Wir  bedrohten  ihn  und 
sagten,  das  könne  die  Großmutter  nicht  aus- 
halten.  In  seiner  kindlich  naiven  Art  fragte  er 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  die  Großmutter:  „Kannst 
du  noch  aushalten?"  Sie  nickte,  dann  tobte  er 
weiter  und  sie  blieben  gute  Freunde.  Zum 
erstenmal  sah  sie  jetzt  eine  große  Stadt,  und 
vieles  war  ihr  neu  und  wunderbar.  Als  ich  sie 
mit  meiner  Frau  in  ein  Kirchenkonzert  in  den 
Dom  begleitete,  hörte  sie  andächtig  zu  und 
hatte  große  Freude  daran.  Sie  war  musikalisch 
begabt.  Nach  der  Heimkehr  sagte  sie:  „So  wie 
in  der  großen  Kirche  beim  Konzert  muß  es  in 
dem  Himmel  sein  und  bei  den  Chören  der 
Engel."  Beide  Eltern  sind  heimgerufen.  An 
Vaters  Grab  stand  ich  als  Sekundaner, 
an  Mutters  Grab  als  Geistlicher  der  Altstädti- 


Säufer  kannten  und  verachteten,  sprach 
stehend  in  unserer  Stube  mit  dem  Vater,  Uns 
Jungens  reizten  die  großen  Perlmutterknöpfe 
auf  der  Rückseite  des  grauen  Wandrocks.  Wir 
nahmen  uns  jeder  ein  Brotmesser  und  fingen 
an,  ihm  die  hinteren  Knöpfe  abzuschneiden. 
Er  merkfe  es,  beschwerte  sich  in  litauischer 
Sprache,  die  ich  noch  höre,  beim  Vater:  „Sie 
zerschneiden  mir  den  Rock."  Mein  Vater 
schien  es  nicht  zu  glauben,  daß  wir  dessen 
fähig  wären,  griff  aber  doch  herum  und  schob 
uns  weg.  Und  da  er  uns  jeden  mit  einem  Mes¬ 
ser  bewaffnet  sah,  drohte  er  uns  mit  nicht 
mißzuverstehender  ernster  Miene.  Der  Bauer 


um  anem  ernst  an  uns  vollzogen.  Ich  bin  ihm 
aber  doch  dankbar  geblieben,  daß  er  solche 
Frechheit  seiner  Söhne  nicht  geduldet  hat.  Die 
Mutter  strafte  öfters;  sie  war  zwar  zart  und 
schwächlich,  hatte  aber  eine  lose  Hand,  die  sie 
oft  für  ihre  drei  Jungen  gebrauchte.  Für  jeden 
Unfug,  den  wir  angerichtet  hatten,  gab  es 
etwas,  und  dabei  verfuhr  sie  nach  dem  Grund¬ 
satz,  der  mir  sehr  störend  war:  Der  Älteste  ist 
meist  der  Anstifter  und  hat  die  meiste  Schuld. 
Wenn  wir  uns  mit  den  Nachbarkindern,  mei¬ 
stens  mit  den  Gadzalyschen  gleichaltrigen 
Kindern,  trotz  aller  Freundschaft  rauften,  dabei 
unsere  Kleider  zerrissen,  wenn  wir  qrundlos 
einander  verklagten,  wenn  wir  das  eben  sich 
bildende  Eis  des  tiefen  Sees,  bevor  es  fest 
war,  betraten,  und  noch  erzählten,  daß  es 
immer  unter  unsern  Füßen  sich  geboqen  hätte, 
wenn  wir  mit  dem  Vieh  unvernünftig  umgin- 
gen  und  es  ohne  Grund  schlugen,  wenn  wir 
mit  der  Wahrheit  nicht  heraus  wollten  oder  sie 
verdrehten,  dann  gab  es  etwas.  Aber  sie  blieb 
doch  unsere  beste  Freundin,  wir  liebten  sie  mit 
au  der  Innigkeit,  deren  unser  Herz  fähiq  war. 

it  allem  Leide  und  allem  Schmerz  durften 
wir  zu  ihr  kommen;  sie  war  unsere  beste 
Trösterin,  sie  führte  alles  auf  Gott  und  das 
Jenseits  zurück  und  suchte  in  uns  das  loben- 
dige  Bewußtsein  von  der  Nähe  unseres  Got- 
tes  und  Heilandes  zu  wecken.  Besonders  dranq 
ai  a.  u  de"  '«glichen  Gebetsverkehr  mit  Gott. 
„  ,  ich  später  vom  Gymnasium  oder  von  der 
Universität  zum  Besuch  ins  Vaterhaus  ge¬ 
kommen  war,  trat  sie  einige  Male  an  mein 
Bett,  bevor  ,ch  einschlief,  und  fragte  vertrau- 
lich,  ob  ich  wohl  ^uch  noch  täglich  bete,  und 
war  befriedigt,  wenn  ich  fest  und  bestimmt 

^9VAte°i!nle:  Ch  Wtte  das  Gebet,  wie  ichs 
Vaterhause  geübt,  bis  jetzt  festgehalten. 
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Aus  den  Landsmannschaften 


Krellverband  Braunschweig-Stadt 

Nachdem  Landsmann  Wilhelm  Kerlen  als 
2.  Vorsitzender  der  Landsmannschaft  Ost- 
preußen  und  a  s  Leiter  der  Jugendgruppe  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  auf  eioenen 
Wunsch  ausgeschieden  ist,  wird  ein  Treffen 
aller  ostpreußischen  Jugendlichen  am  Mittwoch, 
6.  Oktober  1954,  im  Gliesmaroder  Turm  (Saal) 
U“d  bls  >4ifhrigen  Jugendlichen 

von  IS  bi*  20  Uhr  und  alle  Jugendlichen  über 
14  Jahre  ab  20  Uhr  angesetzt. 

«sT^i9La2ridnUn9  :  J'  Wahl  einer  Leiterin 
für  die  Mädelgruppe  und  Wahl  eines  Leiters  für 

die  Jugendgruppej  2.  Planunq  der  Winterarbeit 

Ostpreußische  Eltern,  schickt  Eure  Kinder  ab 
zehn  Jahren  zu  diesem  Treffen  und  kommt  nach 
Möglichkeit  selber  mit,  damit  Ihr  hört,  welche 
Ziele  die  Jugendarbeit  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  verfolgt, 

Lübbecke/ Westfalen 

Am  Mittwoch,  15.  September,  hielt  die  Lands¬ 
mannschaft  ihre  Monatsversammlung  ab.  Der 
Sprecher  Hardt  wies  in  seiner  einleitenden 
Bede  darauf  hin,  daß  die  Pflege  des  Heimat¬ 
gedankens  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Ostvertriebenen  sei,  weil  sonst  die  politischen 
Bestrebungen  zur  Rückgewinnung  der  verlorenen 
Heimat  Ihren  Sinn  verlieren  würden.  Ferner 
beschäftigte  man  sich  mit  den  geplanten  kultu¬ 
rellen  Veranstaltungen  der  nächsten  Zeit  und 
ließ  dann  den  Humor  der  ostpreußischen  Heimat 
zu  Wort  kommen. 

Seesen  a.  Harz 

Ein  Höhepunkt  im  kulturellen  Leben  der 
Landsmannschaft  Ost-  u.  Westpreußen  war  die 
sehr  stark  besuchte  „E  r  n  t  e  f  e  1  e  r"  am  2.  Ok¬ 
tober.  Sämtliche  Räume  des  Ratskellers  waren 
mit  HerbstgTün  und  Blumen  festlich  geschmückt. 
In  ihren  heimatlichen  Volkstrachten  gestalteten 
der  Chor  und  die  Kinderspielgruppe  der  Lands¬ 
mannschaft  in  Zusammenwirken  mit  der  D.J.O. 
und  dem  Zug  der  Schnitter  und  Schnitterinnen 
das  ostdeutsche  Brauchtum  mit  Liedern,  Spiel¬ 
szenen,  Volkstänzen  und  Erntesprüchen  bis  zur 
Überreichung  der  Erntekrone  an  das  Bauern¬ 
paar.  —  Um  das  restlose  Gelingen  der  Hei¬ 
matfeier  haben  sich  besonders  Kulturleiterin 
Lieselotte  Donnermann  (Spielszenen),  Hilfs¬ 
schullehrer  F  e  n  s  k  e  (Chor)  und  Frau 
Mirschel  (Volkstanz,  D.J.O.)  verdient  ge¬ 
macht.  — 

Die  Gruppe  Bomhausen  überreichte  dem  Vor¬ 
sitzenden  Papendiek  als  symbolischen 
Emtedank  einen  sinnvoll  hergerichteten  ähren¬ 
geschmückten  großen  Früchtekorb  mit  Erzeug¬ 
nissen  von  Feld  und  Garten.  —  lm  Oktober 
hält  die  Landsmannschaft  der  Ost-  u.  West¬ 
preußen  an  jedem  Mittwoch  von  17 — 18  Uhr 
im  BVD-Zimmer,  Rosenstr.  2  Mitglieder-  B  e  - 
ratungsstunden  zur  Ausfüllung  der  Fra¬ 
gebogen  für  die  endgültigen  Vertriebenenaus- 
weise  ab. 

In  der  heimatpolitischen  Stunde  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost-  und  Westpreußen  am  6.  No¬ 
vember  bringt  Hilfsschullehrer  F  e  n  s  k  e  ..Kul¬ 
turgeschichtliche  Bilder  aus  der  Zeit  der  1.  Be¬ 
siedelung  des  deutschen  Ostens“  unter  dem 
Motto  „Nach  Ostland  wollen  wir  reiten“. 

Sommerfest  der  Ostpreußenkinder  in  Flensburg 

Wie  in  Jedem  Jahre,  so  hatten  wir  auch  in 
diesem  Jahre  unsere  Kinder  zu  einem  Kinder¬ 
fest  eingeladen.  Bei  herrlichem  Sommerwetter, 
welches  wir  hier  ja  so  selten  haben,  versammel¬ 
ten  sich  im  festlich  geschmückten  Garten  der 
„Bellevue“  eine  ansehnliche  Schar,  um  einen 


frohen  Nachmittag  zu  verleben.  Nach  Begrüßung 
durch  den  1. Vorsitzenden,  Schulrat  a.  D.  Bab- 
bel,  und  einer  Kaffeetafel,  entwickelte  sich 
unter  Leitung  der  Jugendwartln,  Frau  Lutz- 
Kat,  und  Damen  der  Frauengruppe,  bald  ein 
reges  Treiben.  Ein  „zünftiger  Clown“  mit  einer 
riesigen  Landsknechtstrommel,  die  er  tüchtig 
bearbeitete,  sorgte  für  besondere  Unterhaltung 
aer  Kinder.  Eine  Kinderpolonaise  unter  Vor- 
antritt  eines  Akkordeonspielere  leitete  die  Wett- 
kämpfe  und  Spiele  der  nach  dem  Alter  einge¬ 
legten  Riegen  und  Gruppen  ein.  Preise  und  Be¬ 
lohnungen  in  Form  von  Süßigkeiten  und  ande¬ 
ren  Gegenständen  trieben  die  Kämpfer  immer 
wieder  zu  neuen  „Höchstleistungen“  an.  Ein  von 
der  DJO  mit  großem  Geschick  gespieltes  Kas¬ 
perletheater  erntete  wahre  Beifallsstürme  der 
Kinder  und  auch  der  Erwachsenen.  Ein  Reigen 
der  Kinder  und  weitere  Sportspiele,  die  Schulrat 
Babbel  persönlich  leitete,  bildeten  den  Schluß 
des  frohen  Nachmittags  der  Ostpreußenkinder. 

Bobs. 

Auslandfahrt  der  Flensburger  Ostpreußenfrauen 

Wenn  wir  früher  in  unserer  Heimat  sagten: 
„Wir  fahren  Ins  Ausland“,  dann  meinten  wir 
damit  eine  Fahrt  nach  Zinten.  Denn  Zinten  galt 
bei  uns  Ja  als  Ausland.  Diesmal  hatten  unsere 
Frauen  aber  wirklich  den  Sprung  über  die  Grenze 
gewagt  und  waren  nach  Dänemark  gefahren.  Die 
Leiterin  der  Frauengruppe  und  Frauenreferentin. 
Frau  H  i  1 1  e  r  ,  hatte  die  Ostpreußenfrauen  zu 
einer  Dampferfahrt  nach  Kollund  (Dänemark) 
eingeladen.  Der  Gedanke  fand  regen  Anklang, 
und  so  konnte  bei  großer  Beteiligung  die  Damp¬ 
ferfahrt  gestartet  werden.  Nach  einem  Besichti¬ 
gungsrundgang  durch  den  Badeort  fanden  sich 
die  Ausflügler  zu  einer  gemeinsamen  Kaffee¬ 
tafel  im  Kurhaus  zusammen.  Mit  fröhlichem 
Gesang  und  bei  bester  Stimmung  fuhren  die 
Frauen  nach  einem  erlebnisreichen  schönen  Nach¬ 
mittag  wieder  heimwärts. 

Bremerhaven 

Die  Landsmannschaft  der  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen  und  Weichsel/Warthe,  die  größte  in  Bre¬ 
merhaven,  wird  im  Oktober  ihr  28jähriges 
Stiftungsfest  feiern.  Auch  in  diesem  Jahr  soll 
diese  Veranstaltung  die  größte  landsmann- 
schaitllche  Veranstaltung  überhaupt  werden. 
Daher  sind  jetzt  schon  namhafte  Kräfte  ver¬ 
pflichtet  worden.  —  Die  Landsmannschaft  der 
Ost-  und  Westpreußen  und  WeichseFWarthe 
zählt  über  700  eingetragene  Mitglieder. 

Verein  heimattreuer  Ost-  und  Westpreußen 
zu  Hannover 

Am  Sonnabend.  23.  Oktober  1954.  begeht  der 
Verein  sein  4.  Stiftungsfest  in  der  „Fröhlichen 
Waldschenke“  am  Bcnther  Berg.  Ein  auserlesenes 
Programm  mit  namhaften  Künstlern  und  eine 
Tombola  wird  diesem  Fest  einen  schönen  Rah¬ 
men  geben.  Gemeinsame  Abfahrt  in  Autobussen 
am  23.  10.  1954  um  19  Uhr  vom  Raschplatz  (hinter 
dem  Hauptbahnhof).  Rückkehr  ln  alle  Stadtteile. 
Teilnehmerpreise:  Mitglieder  DM  0.60.  Gäste  DM 
3,50.  Teilnehmerkarten  bis  zum  17.  10.  1954  vor¬ 
rätig  bei  Landsmann  Wilhelm  Hellwig, 
Hannover,  Bödekerstraße  96. 

Die  Mitglieder  werden  ferner  gebeten,  ihre 
der  Tombola  zugedachten  Spenden  zum  Stif¬ 
tungsfest  mitzubringen  und  dort  an  den  Vcran- 
staltungsleiter,  Landsmann  Wittkowski,  ab¬ 
zugeben. 

Stuttgart 

Das  6.  Stiftungsfest  der  Landsmannschaft  der 
Ost-  und  Westpreußen  fand  am  5.  September 
1954  im  Freizeitheim  Stuttgart  -  Feuerbach 
statt.  Es  waren  hierzu  ca.  500  Landsleute  er¬ 
schienen.  Das  Programm,  das  von  Musikstücken 
umrahmt  wurde,  begann  mit  einem  Heimat¬ 
gedicht  der  Jugendgruppe.  Darauf  begrüßte 


der  1.  Vorsitzende,  Herr  Krsywinski,  die 
Landsleute  und  führte  u.  a.  aus: 

„Eine  wesentliche  Aufgabe  unserer  Lands¬ 
mannschaft  ist  es,  nicht  nur  für  uns  und  unsere 
Kinder  die  Erinnerung  an  die  Stätten  lebendig 
zu  halten,  die  uns  Heimat  gewesen  sind,  an  die 
Gräber  unserer  Vorfahren,  an  die  Kirchen, 
Burgen  und  Städte,  welche  für  die  Deutsche 
Geschichte  dieser  Länder  und  Provinzen  zeugen, 
sondern  auch  stolz  zu  sein  und  immer  bewußt 
Kunde  zu  geben  von  dem  geistigen  und  seeli¬ 
schen  Reichtum,  der  aus  diesen  Ländern  in  das 
gemeindeutsche  Kulturgut  eingeströmt  ist.“  Er 
schloß  seine  Ausführungen  mit  folgenden  Wor¬ 
ten:  „Nur  wenn  es  uns  gelingt,  ein  mit  Leben 
erfülltes  Gesamtbild  des  Deutschen  Ostens  in 
unseren  Mitmenschen,  in  uns  und  in  unseren 
Kindern  lebendig  zu  erhalten,  werden  wir  eines 

Memel-Treffen  in 

Wasser,  Wiesen,  Schilf  —  die  Landschaft.  Das 
Kurhaus  Limmerbrunnen  mit  dem  großen  schat¬ 
tigen  Garten  —  wie  im  Sandkrug  auf  der  Neh¬ 
rung  —  der  Ort  des  Treffens. 

...  Um  den  alten  Burghügel  an  der  Leine  in 
Limmer  drängen  sich  einige  Gehöfte.  Eichen 
und  Linden  beschatten  Häuser  und  die  bunten 
Gärten  und  wetteifern  in  der  Höhe  mit  dem 
Turm  der  kleinen  Sandsteinkirche  St.  Nicolai. 
Schon  viele  hundert  Jahre  rufen  von  dieser 
Stelle,  am  Rande  der  zur  Großstadt  gewordenen 
alten  Marktsiedlung  mit  dem  Wirtschaftshol 
Heinrichs  des  Löwen,  die  Glocken  über  die 
Wiesen  an  der  Leine  bis  zu  den  Gärten  von 
Herrenbausen  zum  Gottesdienst.  Zur  Zeit  Hein¬ 
richs,  des  Gründers  von  München  und  Lübeck, 
des  Kolonisators  des  Ostens,  wurde  auf  dem 
höchsten  Hügel  im  Sumpf  an  der  Leine  eine 
Fischer-  und  Schifferkirche  erbaut  .  .  .  Mit  dem 
Gottesdienst  an  diesem  ehrwürdigen  Ort  begann 
das  Herbsttrelfen  der  Memelländer,  das  im  be¬ 
sonderen  im  Zeichen  der  Jugend  stand.  Pastor 
E  n  g  I  e  r  hielt  den  Gottesdienst  zum  gemein¬ 
samen  Kirchgang  der  Einheimischen  und  Ver¬ 
triebenen.  Viele  waren  gekommen  und  der  Ruf 
an  die  Jugend  war  nicht  umsonst  ergangen. 
Außer  der  treuen  älteren  Generation  mit  den 
jungen  Herzen  —  die  Jahrgang-Jungen,  die  et¬ 
was  hören  und  wissen  wollten. 

In  der  Kundgebung  mit  der  Rede  des  Studien¬ 
rates  Dr.  Lietz  und  den  Ausführungen  des 
Vorsitzenden  der  Arbeitsgemeinschaft  der  Me- 
incliändcr,  des  ehemaligen  memelländischen 
Schulrates  Richard  Meyer,  kam  zum  Aus¬ 
druck,  was  immer  wieder  gesagt  werden  muß 
und  was  auch  Gespräch  und  Ergebnis  des  Ver¬ 
tretertages,  an  dem  alle  Memellandgruppen  des 
Bundesgebietes  teilnahmen,  war: 

Brauchtum  und  Liedgut  und  Liedersammeln 
ist  wichtig  und  nützlich.  Es  ist  unentbehrlich. 
Tanz-  und  Spielscharen,  so  erfreulich  und  not¬ 
wendig  sie  sind,  würden  genügen,  wenn  wir 
bloß  Gruppen  von  Heimattreuen  wären.  Aber 
wir  sind  etwas  ganz  anderes.  Wir  sind  Ver¬ 
triebene.  Wir  haben  nicht  nur  Erinnerungen, 
sondern  Aufgaben. 

„Das  ganze  Deutschland"  ist  die  Aufgabe,  die 
seit  1945  alle  Deutschen  ergriffen  haben  sollte. 
Ein  Auftrag,  der  über  Partei-  und  Tagespolitik 
steht,  der  aber  in  jeder  Partei-  und  Tagespolitik 
spürbar  sein  sollte.  „Das  ganze  Deutschland' 
ist  die  Aufgabe  der  gesamten  deutschen  Ju¬ 
gend. 

Es  ist  notwendig,  unserer  Jugend  ein  Erbe 


Tages  auf  friedlichem  Wege  dort  hinkommen." 

Als  Abschluß  wurde  ein  gemeinsames  Lied 
„Land  der  dunklen  Wälder"  von  allen  An¬ 
wesenden  gesungen. 

Danach  sang  die  Jugendgruppe  das  Lied 
„Annchen  von  Tharau".  Das  sehr  reichhaltige 
Programm  wurde  durch  Herrn  Steinki  unter¬ 
stützt,  der  in  sehr  humorvoller  Weise  die  Dar¬ 
bietungen  bekannt  gab.  Die  Gesangsvorträge 
von  Landsmann  Widder  wurden  mit  sehr 
großem  Beifall  hingenommen.  Zum  Schluß 
brachte  die  Jugendgruppe,  zum  ersten  Male  in 
Heiraattrachten,  Volkstänze,  die  bei  den  Lands¬ 
leuten  großen  Anklang  fanden.  Nach  einem 
dreistündigen,  flott  verlaufenen  Programm  kam 
die  Jugend  zu  ihrem  Recht,  indem  sie  den 
Abend  mit  gemeinsamen  Tänzen  und  Frohsinn 
beschloß. 


Hannover-Limmer 

weiterzugeben  an  politischer  Zielstrebigkeit 
ohne  einen  überspitzten  Nationalismus,  ein 
starkes  Gefühl  für  Freiheit  und  die  Erkenntnis, 
das  Einheit  stark  macht. 

Um  der  Jugend  im  besonderen  willen  bedarf 
es  der  Sauberkeit  und  Anständigkeit  im  täg¬ 
lichen  Leben  und  in  der  politischen  Ausein¬ 
andersetzung.  Diffamierung  gefährdet  die  Frei¬ 
heit.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  zu  leben  und  zu 
erziehen  in  der  Achtung  vor  den  schlichten  Be¬ 
griffen:  Ehre,  Treue,  Tapferkeit,  Opfermut,  Gott¬ 
vertrauen  und  Vaterland.  In  diesem  Geiste 
wird  die  deutsche  Jugend  feste  Bausteine  legen 
können  zu  den  Fundamenten  eines  freien  Europa 
in  einer  freien  Welt.  Günther  Groebe. 


Heimatabend  ostpreußischer  Art 

Frohsinn  und  Geselligkeit  war  die  Devise, 
unter  der  die  letzte  Monatsversammlung  der 
großen  Ostpreußenfamilie  in  Flensburg  stand. 
Der  erste  Vorsitzende,  Schulrat  a.  D.  Babbel, 
betonte  in  seinen  Begrüßungsworten  zunächst 
die  alles  verbindende  Kraft  des  Heimatgedan¬ 
kens.  Dann  sprach  er  die  offizielle  Übertragung 
der  Ehrenmitgliedschaft  an  den  Mitbegründer 
der  1945  gegründeten  Gruppe  der  Königsberger 
in  Flensburg,  den  80jährigen  Hermann  Beut¬ 
ler,  aus.  Weiter  führte  der  Vorsitzende  zur 
Einleitung  der  frohen  Veranstaltung  aus,  daß 
diese  ein  Heimatabend  rechter  ostpreußischer 
Art  sein  wolle.  Erneut  stelle  die  „große  Fa¬ 
milie“  der  Ostpreußen  durch  solche  Veranstal¬ 
tungen  unter  Beweis,  daß  sie  sich  heimatlich 
fühle,  ohne  selbst  im  Besitz  dieser  Heimat  zu 
sein.  Getrost  könne  man  dieses  als  „Wunder 
der  deutschen  Seele'  bezeichnen. 

Die  erwartungsvoll  gestimmten  Landsleute 
wurden  dann  durch  den  zweiten  Vorsitzenden 
Martin  H  i  1 1  e  r  in  humorvoller  Weise  durch  ein 
reichhaltiges  buntes  Programm  bugsiert.  Herr 
L  i  z  u  r  e  ic  mit  seinem  Harmonika-Orchester 
verstand  es,  durch  Vortrag  munterer  Weisen 
die  Zuhörer  zu  erfreuen.  Während  der  Pausen 
war  die  Hauskapelle  unermüdlich  tätig.  Das 
Doppelquartett  des  Ostpreußen/Pommem-Chors 
unter  Leitung  des  Herrn  Riedel  erntete  rei¬ 
chen  Beifall  für  seine  Darbietungen.  Ebenfalls 
verstand  es  ein  Solo-Sänger,  sich  die  Herzen  der 
Anwesenden  zu  erobern.  Wahre  Stürme  des 
Beifalls  und  Lachsalven  erntete  die  Kanone  des 
Ostpreußen-Humors,  Adalbert  Burdinski, 
bei  seinem  nach  langer  Zeit  erfolgten  Wieder¬ 
auftritt  im  Kreise  seiner  Landsleute. 


Wiedersehenstreffen  der  Turnerfamilie 


Hameln!  Das  8.  Wiedersehenstreffen  der 
Turnerfamilie  Ostpreußen— Danzig— Westpreußen 
in  der  Rattenfängerstadt  an  der  Weser  vom  19. 
bis  23.  8.  1954,  eingefügt  in  das  4.  Alterstreffen 
des  Deutschen  Turnerbundes,  hat  alle  Erwar¬ 
tungen  weit  übertroffen.  Besonders  beglückend 
war  das  erstmalige  Wiedersehen  mit  einer  gro¬ 
ßen  Schar  alter,  lieber,  jetzt  In  der  russischen 
Zone  wohnender  Turnschwestern  und  Turnbrü¬ 
der.  Nach  dem  Begrüßungsabend  am  Donners¬ 
tag.  dem  19-  August,  trafen  wir  uns  am  folgen¬ 
den  Tage  am  Grabe  des  im  April  1954  unvermit¬ 
telt  aus  rüstigem  Schaffen  abberufenen  Turn¬ 
bruders  Albert  J  a  g  u  sch  In  Gegenwart  sei¬ 
ner  Witwe  gedachte  Tbr.  Fritz  Babbel  der 
Einsatzfreudigkeit  und  Treue  des  i,f  „It^Kran? 
und  legte  zum  ehrenden  Gedächtnis  einen  Kran 
an  seinem  Grabe  nieder.  .  . 

Eine  Stadtführung  schloß  sichan.  ^es 

stunden  riefen  dann  zur  Er£j,n^ngsf5‘*r 
Bundesaltcrstreffens  auf  dem  pf1e^<le,^“BrüßuM 
sere  Antwort  auf  den  Aufruf  und  d.e  Be«ruüung 
durch  den  Bundesaltersturnwart  Johannes  Krause 

lautete:  „ 

„Ostpreußen  -  Danzig  -  Westpreußen. 

D.,  -»„-Ä'.'FSS 

Air  unser  Beten,  Denken,  heiß'  Bemühen 
Gilt  nur  d  e  m  Tag,  In  Frieden  . 

ni«  Alten  wir  Verbannten,  mögen  ®ie5)?fn' 
d\1  Kimier 'und  die  Enkei  sind  rechtmäßige 

Symbolisch 

die  Feststadt  Hameln  und  ^  Deute djen 
Ähnlich  antworteten  alle  Landesturnverbände 

Hameln  und  die  Festrcac  v  Mllsik  und  Chor¬ 
waren  festlich  umr^,‘  Abschluß  der  Feier 

eS,TV,D,AmÄ."oÄ'  5-  Drau»- 

die  frohe  Feststimmung  blieb. 

brachte  uns  auf  der  Weser  stromauf ^bls 

thal  und  zurück  zum  Ohrb  g.  hsamerem 

sehigen  Pfaden  erklommen  Nadi ^  rMh|Mltlg 
Abstieg  brachte  uns  der  Damp  Rattenfänger- 
nach  Hameln,  daß  wir  noch  f  «a  P  nn  en, 
spiele  vor  dem  Hochzeitehause  genießen  Ko  ^ 

Höhepunkt  für  «ns're  a?.e  sonli^endnachmit- 
Hetmatllche  Feierstunde  am  Sonnao  n  n 

tag.  Das  Vogel-Quartett  Ä'ieder,  |t- 

vom  Blum-Quartett,  he.matliche  Volksneo 


sungen  vom  Helnr.-Albert-Singkreis  unter  dem 
Dirigenten  Wilhelm  Homeyer,  und  Heimat¬ 
gedichte  aus  Ostpreußen,  Danzig  und  Westpreu¬ 
ßen,  führten  nach  Begrüßung  und  Totenehrung 
zu  der  Festrede  von  Tbr.  Fritz  Babbel,  der 
u.  a.  ausführte: 

„Man  spricht  heute  viel  von  einem  deutschen 
Wunder  und  meint  damit  den  wirtschaftlichen 
Aufstieg.  Wenn  die  Turnerfamilie  die  schwere 
Aufgabe  gelöst  hat,  ohne  Heimat  heimatlich  zu 
werden,  so  muß  man  diese  Tatsache  als  ein 
Wunder  der  deutschen  Seele  bezeichnen.  Unsere 
Turnorfamihe  ist  nicht  als  Erlnnerungs-  oder 
Traditionsverein  zu  betrachten,  sondern  als  mah- 


Kranznlcdcrlegung  in  Hameln  am  20.  8.  1954 
am  Grabe  von  Albert  Jagusch,  t  5.  4.  1954, 
durch  die  Turnerlamilie  Ostpr-Dzg-Wpr. 


nde  Vereinigung,  die  bestehen  bleibt,  bis  das 
»ltgewissen  erwacht  und  uns  die  geraubte 
’imat  wiedergibt.“  ,  „  „  . 

Einigkeit  und  Recht  und  Freiheit  für  das 
uteche  Vaterland“,  gemeinsam  gesungen,  be- 
üoß  diese  ernste  und  tief  ergreifende  Feier- 

Arr^Abend  gab  es  in  der  Weserberglandhalle 
>  Jahnkantate  von  Hermann  Erdlen  und 


August  Hlnrlchs  und  „Die  silberne  Flöte  von 
Hameln“,  ein  Tanzspiel  von  Hermann  Grauer¬ 
holz,  Musik  Wilhelm  Homeyer,  ein  für  alle  Teil¬ 
nehmer  herrliches  Erlebnis. 

Der  gute  Besuch  der  Festgottesdienste  beider 
Konfessionen  am  frühen  Morgen  des  Sonntages 
zeigte,  daß  die  alten  Turner  mit  Leib  und  Seele 
in  ihrem  Turnertum  aufgehen  und  nicht  nur 
dem  Siegeskranz  oder  dem  Vergnügen  nach¬ 
jagen,  sondern  von  jedem  Fest  auch  für  ihr  In¬ 
nenleben  gestärkt  mit  reicher  Ernte  heimkehren 
wollen.  Die  Festpredigt  in  der  evgl.  Kirche  hielt 
Pfarrer  Dr.  Edmung  Neuendorff,  der  be¬ 
kannte  und  bedeutende  Turner-  und  Jugendfüh¬ 
rer  aus  den  letzten  Jahren  der  Deutschen  Tur¬ 
nerschaft.  Und  ein  zweiter  Turnerpfarrer,  der 
Bremer  Domprediger  Gerner-Bäuerle, 
schenkte  dann  am  Vormittag  bei  der  Max- 
Schwarzc-Gedenkfeier  und  Totenehrung  auf 
dem  Waidfriedhof  „Am  Wehl“  den  vielen  Tau¬ 
send  Zuhörern  mit  seiner  Gedenkrede  förmlich 
eine  Offenbarung  des  Begriffs  Turnertum  lm 
deutschen  Volkstum,  wie  es  Max  Schwarze  deu¬ 
tete  und  vorlebte.  Still  und  entblößten  Hauptes, 
unter  den  Klängen  des  Liedes  vom  toten  Kame¬ 
raden  schauten  wir  zum  Abschluß  auf  die  beiden 
Kranzträger,  die  symbolisch  in  Ost  und  West 
zum  Gedächtnis  unserer  toten  Schwestern  und 
Brüder  je  einen  Kranz  niederlegten. 

Um  14  Uhr  traten  wir  trotz  Regen  zum  Fest¬ 
zuge  an,  in  dem  wir  wiederum  als  geschlossener 
Block  marschierten.  Gewiß  litt  der  >  anschlie¬ 
ßende  Festnachmittag  unter  dem  Wetter.  Aber 
mit  nur  wenig  Kürzungen  wurde  doch  das  ganze 
Schauturnen  und  die  Siegerehrung  durchgeführt 

Dann  zog  unsere  Turnerfamilie  Ostpreußen- 
Danzig — Westpreußen  zu  fröhlichem  Ausklang 
In  das  Standquartier.  Eine  Barrenriege  mit 
K  u  b  a  w  i  t  z  (Tgm.  Danzig),  Bischof, Plotz, 
Doerfer,  Otto  Schulz,  Straube  (KMTV 
Kbg)„  Domke,  Busch  (Hameln)  zeigte  her¬ 
vorragende  Leistungen.  Turnbruder  Babbel  ehrte 
anschließend  die  anwesenden  Wettkampfsleger 
des  Bundesalterstreffens  mit  herzlichen  Worten. 
Unsere  leider  unvollständige  Siegerliste  ver¬ 
zeichnet  Charlotte  Mildt  (KTC  Kbg),  Annl 
Passarge  (KTC  u.  Rastenburg),  Margarete 
Z  e  g  k  e  (ETG  Elbg).  Heinz  Bahr,  Horst  K  u  - 
bawitz.  Franz  S  a  m  1 1  a  n  (Tgm.  Panztg).  Axel 
F  r  o  w  e  r  k  (TuF  Danzig),  Max  K  n  e  1 1  e  r  (Dan- 
zig-Neuf w),  Kurt  Dahl,  Otto  Schulz  (KMTV 
Kbg).  Johann  H  1  p  p  1  e  r  (KMTV  und  Ponarth), 
Helmut  R  o  1 1  (Könitz). 

Im  weiteren  Verlauf  des  Abends  besuchten  uns 
3  Turnerinnen  und  4  Turner  der  Deutschland¬ 
riege  und  setzten  uns  durch  Bodenturnen  und 
am  Barren  eine  halbe  Stunde  lang  besondere 
turnerische  Leckerbissen  vor. 

Ansprachen  des  Vorsitzenden  der  Landsmann¬ 
schaft  Ost-  und  Westpreußen,  Ortsgruppe  Ha¬ 
meln,  eines  Vertreters  des  Rates  der  Stadt  Ha¬ 
meln  und  einer  Turnerin  aus  der  russischen  Zone 


bekundeten  das  unverbrüchliche  treue  Zusam¬ 
menstehen  von  Ost  und  West  in  Freund  und 
Leid.  Für  herzliches  Lachen  sorgte  in  ostpreu¬ 
ßischer  Mundart  der  Königsberger  Landsmann 
Siebert.  Eine  Gruppe  Buben  und  Mädel  der 
Deutsche!!  Jugend  des  Ostens  erfreute  durch  eine 
Reihe  von  Tanzreigen.  Eine  rührige  Tanzkapelle 
sorgte  für  betriebsame  Ausfüllung  der  übrigen 
Zeit. 

Der  Montag  bescherte  uns  feuchte  Tumfahrten. 
Aber  Gesang  und  Scherz  kamen  nicht  zum 
Schweigen.  Man  spürte,  daß  jeder  von  den  Er¬ 
lebnissen  der  Festtage  förmlich  freudetrunken 
war ...  So  reich  beschenkt,  Rucksack  und  alle 
Taschen  voller  Freude,  sind  wir  dann  auch  aus 
Hameln  geschieden. 

Das  nächste  Wiedersehenstreffen  soll  erst  1956 
sin!  Es  ist  als  reichlich  Zeit,  dafür  zu  sparen. 
Das  Losungswort  für  1954  bat  sich  bewährt  und 
möge  weiter  mahnen: 

„N  u  t  z  e  d  i  e  Zeit!“ 

Onkel  Wilhelm. 

4c 

Herzliche  Glückwünsche  zum  Ge¬ 
burtstage  allen  Oktober-Geborenen,  besonders 
denen,  die  wieder  ein  volles  Jahrzehnt  beenden: 
Lore  Blunck-Becker  (Dzg-Heubude)  am 

9.,  40  Jahre:  Edith  Ziegler  (Fr.T.V.  Kbg)  am 

1.,  50  Jahre;  Johannes  Beutner  (KMTV 
KBG)  am  11.  und  Rudolf  Papendiek  (Til¬ 
sit)  am  13.,  60  Jahre;  Walter  Harke  (Lyck) 
am  3.,  70  Jahre.  Ihnen  und  ebenso  Tumbruder 
Werner  Schikorski  und  Frau  zur  Sil¬ 
berhochzeit  am  5.  Oktober  ein  herzliches  drei¬ 
faches  Gut  Hell! 

Ebenso  herzlich  gelten  unsere  Glückwünsche 
dem  jungvermählten  Paar  Ernst  Kaltwang 
(KMTV  und  Insterburg)  und  Frau  Traute,  geb. 
Plath,  die  am  5.  9.  1954  Hochzeit  hielten. 

Viele  Turnschwestern  und  Turnbrüder  haben 
in  diesem  Jahr  ihre  Wohnung  gewechselt.  Da 
ein  Nachtrag  zu  dem  im  Frühjahr  erschienenen 
Anschriftenverzeichms  in  Arbeit  ist,  bitte  ich 
um  Mitteilung  aller  Veränderungen  an  meine 
Anschrift  in  Oldenburg  (Oldb),  Gotenstraße  33. 

Wilhelm  Alm. 

MTV  Lyck  gratuliert 

„Turnen  erhält  jung,  und  wenn  sich  noch  dazu 
goldener  Humor  und  froher  Gesang  gesellen, 
dann  merkt  man  Dir,  Heber  Turnbruder  Wal¬ 
ter  Harke,  Deine  70  Jahre  nicht  an.  Du  hast 
unserem  MTV  Lyck  Immer  die  Treue  gehalten. 
Oft  wurde  von  Dir  gerne  durch  Heiterkeit  die 
Geselligkeit  gewürzt.  Auch  in  Hameln  (19.— 23.  8.) 
war  es  wieder  froh  In  unserer  Runde.  Frisch, 
fromm,  fröhlich,  frei  und  ein  herzliches  Gut 
Hell,  lieber  Walter,  zu  Deinem  70.  Geburtstag 
(3.  10.)  die  besten  Wünsche  Dir  und  Deiner  lie¬ 
ben  Gattin  für  die  nächsten  Jahre. 

Der  MTV  Lyck  (Helmut  Gronen).“ 
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Ostpreußen  - Warte 


Nummer  10 


farmann  helft  als  Dichter  Des  fieinuoehs 


Die  Zeit  heilt  vieles  —  auch  in  unserem 
Jahrhundert  der  Massenvertreibungen  und 
Massenvernichtungen.  Häuser  —  menschliche 
Existenzen  —  Familien  erstehen  wieder.  Und 
doch  ist  da  manches,  was  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  nicht  geheilt  werden  konnte  —  und  dazu 
gehört  das  Heimweh  des  landverwachsenen 
Menschen  nach  der  eigenen  Erde,  ln  guten 
und  glücklichen  Jahren  kam  es  vereinzelt  auch 
wohl  vor.  Dann  haben  Dichter,  denen  die 
Gnade  geschenkt  wurde,  es  für  uns  alle  in 
Worte  zu  fassen,  dies  niedergelegt  ln  Versen, 
die  wie  heute  für  uns  geschrieben  scheinen. 

So  kam  vor  dem  Weltkrieg  1914  ein  kleiner 
Gedichtband  heraus,  in  einfaches  altrosa  Lei¬ 
nen  gebunden,  mit  dem  ebenso  einfachen  Titel 
.Neue  Gedichte"  von  Hermann  Hesse. 

Seine  tiete  Besinnlichkeit,  seine  feine, 
schlichte,  und  gerade  deshalb  eindrucksvolle 
Sprache  sind  höchstens  mit  jener  der  beiden 
großen  Schweizer  Gottfried  Keller  und  Conrad 
Ferdinand  Meyer  in  einem  Atem  zu  nennen, 
aber  durchaus  nicht  zu  vergleichen  —  denn  sie 
sind  einmalig  und  ganz  der  Dichter  selbst. 

Nicht  sein  Leben  wollen  wir  heute  betrach¬ 
ten,  nicht  seine  weithin  bekannte  Prosa,  nicht 
seine  Philosophie  oder  sein  berühmtes  „Glas¬ 
perlenspiel".  Nein,  wir  wollen  ihm  da  nach¬ 
gehen,  wo  er  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat 
so  empfunden  hat  wie  wir. 

Und  siehe,  wir  finden  bei  ihm  alles  was  uns 
beweg  tl 
Hören  wiri 

Es  ist  immer  derselbe  Träumt 
Ein  rotblühender  Kastanienbaum  — 

Ein  Garten  voll  von  Sommerllor  — 

Einsam  ein  weißes  Haus  davor. 

Dort,  wo  der  stille  Garten  liegt, 

Hat  meine  Mutter  mich  gewiegt  — 

Vielleicht - es  ist  so  lange  herl  — 

Steh'n  Garten,  Haus  und  Baum  nicht  mehr  — . 

Vielleicht  geht  fetzt  ein  Wiesenweg 
Und  Pllug  und  Egge  drüber  weg  — 

- Von  Heimat,  Garten,  Haus  und  Baum 

Ist  nichts  geblieben  —  als  mein  Traum . . . 

öden 

Ein  Hol  liegt  in  der  stillen  Nacht  — 

Ein  Bauernhol,  drin  keiner  wacht. 

Und  keiner  wache  Nächte  kennt. 

Der  Heimatzauber  kommt  von  dir  — 

Und  weht  in  die  Gedanken  mir 
Den  Frieden,  den  kein  Name  nennt . . . 

Wird  nicht  in  uns  allen  etwas  wach,  das  zeit¬ 
weise  im  Drang  der  Arbeit  oder  in  der  Fülle 
neuer  Eindrücke  unter  die  Schwelle  des  Be¬ 
wußtseins  sank  —  wenn  wir  diese  Worte 
lesen?  Steigen  nicht  Heimat  und  Kindheit,  ge¬ 
borgen  =  vertraut  =  und  geliebt  sein  in  uns 
auf  —  mit  aller  Sehnsucht,  die  ein  Menschen¬ 
herz  danach  empfinden  kann?  Nicht  nur  in  die 
Bitternis  der  Verbannung  begleitet  sie  uns  — 
sondern  auch  in  glücklichere  Lebensverhält¬ 
nisse,  wie  die  eines  angesehenen  und  viel  ge¬ 
lesenen  Dichters. 

Sie  ist  wohl  ein  Teil  des  menschlichen  We¬ 
sens  . . . 

Wer  dies  nicht  erlebt  hat,  kann  es  nicht  ver¬ 
stehen,  auch  vielfach  nicht  unsre  neugewonne¬ 
nen  Freunde: 

Er  wird  Dir  sonderbar  erscheinen, 

Daß  ich  zuweilen  wie  ein  Knabe 
Nicht  schlafen  kann  vor  lauter  Weinen, 
Und  bitterlich  das  Heimweh  habe - 

Und  daß  ich  tagelang  in  Träumen 

Hinschlendere - in  geheimem  Leid 

An  fremden,  stillen  Gartenzäunen 
Gedenkend  meiner  Kinderzeit . . . 

Ich  soll  erzählen ? 

Die  Nacht  ist  schon  spätl 
Willst  Du  mich  quälen, 

Schöne  Elisabeth! 

Du  mußt  nicht  stören! 

Die  Reime  verwehn  . . . 

Bald  wirst  Du  sie  hören  — 

Hören  —  und  nicht  verstehn! 

Auch  das,  was  wir  von  besitzlich  gebliebe¬ 
nen  früheren  Bekannten  jetzt  oft  so  bitter  er¬ 
fahren,  hat  der  Dichter  gekannt:  Daß  sie  uns 
nämlich  eine  ganz  feine  Schattierung  anders 
behandelten,  als  wir  noch  Haus  und  Hof,  Stel¬ 
lung  und  ein  Einfluß  besaßen  —  ihnen  selbst 
vielleicht  unbewußt,  uns  aber  um  so  schmerz¬ 
licher  fühlbar: 


Seltsam,  im  Nebel  zu  wandern I 
Einsam  ist  jeder  Busch  und  Stein  — 

Kein  Baum  sieht  den  andern. 

Jeder  ist  allein. 

Voll  von  Freunden  war  mir  die  Welt, 

Als  mein  Leben  noch  licht  war - 

Nun,  wo  der  Nebel  lällt, 

Ist  keiner  mehr  sichtbar... 

Wahrlich,  keiner  ist  weise. 

Der  nicht  das  Dunkel  kennt. 

Das  unentrinnbar  und  leise 
Von  allen  ihn  trennt. 

Seltsam,  im  Nebel  zu  wandern! 

Leben  heißt  einsam  sein  . . . 

Kein  Mensch  kennt  den  andern  — 

Jeder  ist  dllein - . 

Und  doch  sind  wir  nicht  ganz  allein,  so  lange 
es  Dichter  gibt,  die  mit  uns  empfinden,  und  an 
deren  wohllautendem  Wort  und  Vers  wir  uns 
nach  der  Mühsal  des  Alltags  erfreuen  dürfen! 

Vielleicht  bat  dieser  oder  jener  unter  mei¬ 
nen  Lesern  noch  einige  seiner  treuen  Freunde, 
die  Bücher,  aus  dem  Zusammenbruch  gerettet. 
Vielleicht  ist  auch  Hermann  Hesse  in  dieser 
Ausgabe  darunter,  und  er  kann  nadilesen,  was 
die  Schreiberin  dieser  Zeilen  ganz  aus  dem 
Gedächtnis  hierher  setzen  mußte.  Denn  ihr 
eigener  kleiner  altrosa  Leinenband  ist  1945 
unter  vielen  anderen  geliebten  Bänden  in 
einem  alten  Mahagonischrank  mit  Spiegel¬ 
scheiben  mit  ihrem  Hause  bei  Königsberg  ver¬ 
brannt...  . 

Wenn  wir  nun  Auge  und  Ohr  offen  halten 
für  das  Schöne,  das  uns  immer  und  überall  be¬ 
gegnen  kann,  sei  es  in  den  Worten  der  Dich¬ 
ter,  oder  in  einer  anderen  Form  von  Kunst  — 
—  dann  trägt  sich  vieles  leichter.  So  wollen 
wir  zum  Schluß  ein  anderes  Gedicht  aus  der¬ 
selben  Sammlung  von  Hesse  in  uns  ausklingen 
lassen: 

.An  die  Schönheit". 

Gib  uns  Deine  milde  Hand! 

Von  der  Mutier  Hand  gerissen, 

Irren  wir  in  Finsternissen  — 

Kinder  —  durch  ein  Iremdes  Land. 

Manchmal  —  wenn  es  dunkel  war  — 
Schenkte  eine  Heimatweise 
Deiner  Stimme  wunderbar 
Licht  und  Trost  der  bangen  Reise. 

Wanderer  ohne  Ziel  und  Piad  — 

Irren  wir  in  dunklen  Weiten - 

Wolle  Du  uns  gnädig  leiten, 

Bis  der  große  Morgen  naht! 

Carla  v.  Bassewitz 


Carl-Bertelsmann- Stiftung 
vergab  erstmals  48  OOO  DM 

Aus  den  Mitteln  der  Carl  Bertelsmann-Stiftung 
wurden  nach  eingehender  Prüfung  der  rund  400 
Bewerbungen  an  U  junge  deutsche  Autoren 
Stipendien  in  Höhe  des  vorgesehenen  Gesamt¬ 
betrages  von  48  000  DM  vergeben.  Die  ausge¬ 
wählten  jungen  Autoren  sollen  durch  diese  Maß¬ 
nahme  für  ein  Jahr  frei  von  wirtschaftlichen 
Sorgen  Ihrer  schriftstellerischen  Arbeit  nach¬ 
gehen  können. 

Der  Jury  der  Carl  Bertelsmann-Stiftung  ge¬ 
hörten  an  der  Schriftsteller  Dr.  Gerd  Gaiser, 
Reutlingen.  Verleger  Sigbert  Mohn.  Gütersloh, 
der  Hauptschriftleiter  der  literarischen  Zeit¬ 
schrift  „Welt  und  Wort“,  Karl  Ude,  München, 
und  Dr.  Wilhelm  Westecker,  Stuttgart,  von 
„Christ  und  Welt“. 

Die  Stipendien  wurden  an  folgende  jungen 
Schriftsteller  vergeben:  Heinz  Albers,  Wolf¬ 
gang  Altendorf,  Siegfried  Einstein, 
Wilhelm  Graßhoff,  Anja  Hegemann, 
Rolf  Krappen,  Heinz  P  i  o  n  t  e  k  ,  Joachim 
Wolfgang  Reifenrath,  Heinrich  Schirm- 
b  e  c  k  ,  Leopold  S 1  e  v  e  r  s  und  Gert  Woer- 
n  e  r . 

Das  Durchschnittsalter  der  Stipendiaten  be¬ 
trägt  32  Jahre,  der  älteste  ist  42,  der  Jüngste  22 
Jahre  alt.  —  Das  erfreuliche  Ergebnis  der  ersten 
Ausschreibung  hat  den  Bertelsmann-Verlag  dazu 
ermutigt,  die  Stiftung  auch  in  Zukunft  weiter¬ 
zuführen,  so  daß  auch  im  nächsten  Jahr  10  förde¬ 
rungswürdige  junge  Autoren,  deren  Schaffen 
dem  Roman,  der  Novelle  oder  Erzählung  gilt, 
monatlich  bis  zu  400  DM  auf  die  Dauer  eines 
Jahres  zugesprochen  erhalten  können.  Merk¬ 
blätter  mit  näheren  Bedingungen  für  die  Be¬ 
werbung  sind  beim  Verlag  C.  Bertelsmann 
in  Gütersloh  erhältlich. 


Rittergut  Lindicken  im  Kreise  Pillkallen 


Professor  Kurt  Frick  -  70  Jahre  alt 

Gebieten  des  städtebaulichen  und  baukünstlerl- 
sehen  Schaffens.  Dieses  gilt  besonders  für  seine 
enqere  Heimat  Ostpreußen,  die  er  im  Aufträge 
des  Staates  in  einem  ihrer  kriegszerstörtesten 
Gebiete  neu  plante  und  gestaltete.  Leider  sind 
die  von  ihm  damals  geschallenen  Städte  Stallu- 
pönen,  Sdiirwindt,  Eydtkuhnen  und  viele  Dörfer 
wiederum  Opfer  des  letzten  Krieges  geworden. 

Kurt  Frick  begann  seine  Laufbahn  beim  Bau 
der  ersten  deutschen  Gartenstadt  Hellerau  bei 
Dresden.  Es  folgten  die  Großsiedlungen 
Rüstrinqen-Wilhelmshaven.  Dresden-Seidnitz, 
Gröba-Riesa,  Rothenstein  bei  Königsberg,  die 
Fischersiedlung  Neukuhren-Wangenkrug  und 
andere.  Er  baute  öffentliche  Gebäude  verschie¬ 
dener  Art  für  den  Staat  und  für  Gemeinden. 
Kirchen,  Schulen,  Rathäuser  und  Banken.  Auch 
auf  dem  Gebiet  des  genossenschaftlichen  Woh¬ 
nungsbaues  und  des  Eigenheimbaues  ergaben 
sich  für  ihn  große  und  dankbare  Aufgaben. 

1934  wurde  Kurt  Frick  mit  der  Leitung  der 
staatlichen  Kunstakademie  in  Königsberg  be¬ 
traut,  wo  er  bis  zum  Zusammenbruch  zahlreiche 
junge  Architekten  schulte  und  an  seinen 
eigenen  baukünstlerischen  Arbeiten  lehrmäßig 
praktischen  Anteil  nehmen  ließ. 

Kurt  Frick  stand  mit  seinem  Schaffen  stets 
kompromißlos  in  der  Gegenwart,  ohne  jedoch 
Forderungen  bodenständiger  Bindungen  im 
Rahmen  eines  zeitnahen  deutschen  Bauens  zu 
übersehen.  Er  versuchte  nicht,  durch  über¬ 
betonte  Modernität  einem  vergänglichen  modi¬ 
schen  Zeitgeschmack  zu  dienen,  sondern  baute 
und  gestaltete  im  vollen  Erkennen  aller  Zeit¬ 
forderungen,  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der 
Technik,  sondern  auch  der  gesteigerten  mensch¬ 
lichen  und  lebenswichtigen  Bedürfnisse.  Er 
folgter  damit  den  Vorbildern  der  großen  deut¬ 
schen  Baumeister  der  Vergangenheit  für  einen 
stetigen  und  zeitnahen  Fortschritt  der  deutschen 
Baukunst.  Dr.  J.  KL 


Goldenes  Doktorjubiläum  von  Prof.  Andree 

Professor  Dr.  phil.  Karl  Andree  beging  am 
22.  September  1954  in  Göttingen,  wo  er  im 
Ruhestand  lebt,  nach  dem  er  von  1946  bis  1951 
an  der  Georgia  Augusta  noch  Sonderlehrauf- 
träge  hatte,  sein  goldenes  Doktorjubiläum.  Der 
Geiehrte  ist  am  10.  3.  1880  in  Bad  Münder  ge¬ 
boren  und  besuchte  von  1887  bis  1898  das  Ly¬ 
zeum  1  (jetzt  Ratsgymnasium)  in  Hannover. 

Am  22.  9.  1904  wurde  er  mit  einer  durch  Adol! 
von  Koenen  angeregten  Dissertation  „Der 
Teutoburger  Wald  bei  Iburg“  von  der  damals 
noch  ungeteilten  Philosophischen  Fakultät  in 
Göttingen  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Nach  Assi¬ 
stentenjahren  an  der  Bergakademie  in  Claus¬ 
thal  und  der  Technischen  Hochschule  in  Karls¬ 
ruhe  war  er  von  1910  bis  1915  Privatdozent 
für  Geologie  und  Paläontologie  an  der  Uni¬ 
versität  Marburg.  Als  Direktor  der  berühmten 
Bernsteinsammlung  der  Albertus-Universität  zu 
Königsberg  und  Leiter  des  Geotogisch-Palä- 
ontologischen  Institutes  der  Albertina,  von 
1915  bis  1920  zunächst  als  außerordentlicher, 
dann  bis  1945  als  ordentlicher  Professor,  er¬ 
warb  er  sich  über  die  Grenzen  Deutschlands 
hinaus  als  Geologe  und  Kenner  des  Bernsteins 
einen  besonderen  Namen.  Insbesondere  wurde 
er  durch  mehrere  Veröffentlichungen  über  den 
Bernstein  sehr  bekannt.  Zur  50.  Wiederkehr 
des  Promotionsdatums  erneuerte  die  Mathe¬ 
matisch  -  Naturwissenschaftliche  Fakultät  der 
Georg-August-Universität  „dem  vielseitigen 
Forscher  und  akademischen  Lehrer,  der  mit 
Hingebung  und  Verantwortungsbewußtsein  der 


geologischen  Wissenschaft  und  der  Universität 
Königsberg  gedient  hat",  das  Diplom. 


Am  16.  November  vollendet  der  bekannte 
deutsche  Architekt  und  Städtebauer,  der  Ost¬ 
preuße  Kurt  Frick,  in  seiner  neuen  Heimat, 
dem  schönen  Oberbayern,  sein  70.  Lebensjahr. 
Wir  gratulieren  hierzu  herzlich  und  aufrichtig. 

Im  Januar  1945  mußte  Kurt  Frick  seine 
Heimatstadt  Königsberg  verlassen  und  fand  in 
Bad  Reichenltall  eine  neue  Heimat.  Dort  ist  er 
wiederum  mit  seinem  Sohn  Eckhart  Frick  als 
freier  Architekt  tätig. 

Professor  Frick  gehörte  in  der  Zeit  vom 
1.  Weltkrieg  bis  zum  2.  Weltkrieg  zu  den  er¬ 
folgreichsten  deutschen  Architekten  auf  allen 


Jahrbuch  1955  der  Albertus-Universität 


Soeben  erschienen  im  Holzner  - Verlag, 
Kitzingen  in  der  Reihe  der  Veröffentlichungen 
des  „Göttinger  Arbeitskreises"  der  fünfte  Band 
(1955)  des  „Jahrbuches  der  Albertus-Universi¬ 
tät  zu  Königsberg/Pr.“,  dessen  Redaktion  wie¬ 
derum  in  den  Händen  von  Prof.  Dr.  G.  v. 
Seile  lag.  Wie  die  ersten  vier  Jahresbände 
ist  auch  dieses  umfangreiche  Buch  ein  Zeugnis 
von  der  geistigen  Gemeinschaft  aller  derer,  die 
einst  an  der  Albertina  lehrten  oder  lernten, 
und  zugleich  ein  Beweis  dafür,  daß  diese  zu 
den  ältesten  deutschen  Hochschulen  zählende 
berühmte  Universität  sich  nach  wie  vor  am 
internationalen  Geistesgespräch  der  Gegen¬ 
wart  beteiligt.  Der  neue  Jahresabend  enthält 
wiederum  zahlreiche  Beiträge  über  allgemeine 
ostdeutsche  Themen:  dem  Gedächtnis  des  be¬ 
rühmten  Königsberger  Philosophen  Immanuel 
Kant,  dessen  Todestag  sich  in  diesem  Jahr  zum 
150.  Male  jährte,  sind  fplgende  Artikel  gewid¬ 
met:  Prof.  Dr.  Rust,  „Kant  und  Schleier¬ 
macher  zum  Gedächtnis",  Dr  v.  Lorck,  „Im¬ 
manuel  Kant  und  die  Bildkunst  seiner  Epoche", 
Dr.  Barion,  „Kants  Philosophie  im  Lichte 
seiner  Persönlichkeit",  Dr.  Konrad,  „Inwie¬ 
weit  hat  Kant's  Personenbegriff  Bedeutung  und 
Gültigkeit  für  unsere  Zeit?",  Prof.  Dr.  König, 
„Arzt  und  Ärztliches  bei  Kant"  und  S.  L. 
C  h  o  n  g ,  „Was  kennen  die  Chinesen  von 
Kant?"  —  Von  der  letzten  Kranzniederlegung 
am  Grabe  Kants  berichtet  Prof  Dr.  Schu¬ 
macher  „Der  12.  Februar  1945".  Aus  der 
Zeitgeschichte  sind  die  Beiträge  von  Prof.  Dr. 
G.  v.  Seile,  „Adam  von  Trott  zu  Solz"  und 
Prof.  Dr.  E.  Menzel,  „Das  Selbstbestim¬ 
mungsrecht  der  Völker  und  das  Annexions¬ 
iecht"  entnommen,  ferner  geben  Dr.  Kosack 
eine  Zusammenfassung  „Das  nördliche  Ost- 
Ostpreußen  nach  einer  neuen  sowjetischen 
Karte*  sowie  Herbert  Marzian  die  Fort¬ 
setzung  der  Übersicht  „Zeittafel  und  Doku¬ 
mente  zur  Oder-Neiße-Linie  Februar  1953  bis 
April  1954".  Mit  der  ostpreußischen  Geschichte 
und  Kunst  beschäftigen  sich  die  Arbeiten  von 
Prof.  Dr.  Hubatsch,  „Gustav  Adolfs  Feld¬ 
kanzlei  in  Pteußen  1626 — 1627,  Prol.  Dr.  Mül- 
ler-BJdttau,  „Ost-  und  westpreußische 


Musik  und  Musikpflege  im  19.  Jahrhundert", 
Dr.  Mengel,  „Politisch-dynastische  Beziehungen 
zwischen  Albredit  von  Preußen  und  Elisabeth 
von  Braunschweig-Lüneburg  in  den  Jahren 
1546—1555"  und  Dr.  Thielen,  „Ein  Katalog 
der  Kammerbibliothek  Herzog  Albrechts  von 
Preußen  aus  dem  Jahre  1576  (Teil  II)“.  Die 
Reihe  der  gediegenen  Beiträge  wird  vom  Tätig¬ 
keitsbericht  des  Göttinger  Arbeitskreises  1953/ 
54  beschlossen,  den  J.  Frhr.  v.  Braun  er¬ 
stattet  Von  besonderer  Bedeutung  für  die 
wissenschaftliche  Arbeit  über  den  deutschen 
Osten,  die  Heimatgebiete  der  Vertriebenen 
und  über  das  Vertriebenenproblem  überhaupt 
ist  die  „Ostdeutsche  Bibliographie“  von  Her¬ 
bert  Marzian,  die  hier  für  das  Jahr  1953 
fortgeführt  wird. 


Vertrauenssache 

ist  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  fertic 
Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  / 
Schaffung.  Die  seit  Generationen  weltbekam 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  u 
Neuern  im  Böhmerwald),  besonders  al 
Helmatvertriebenen  zu  einem  Beqrill  qeword 
£‘"  *\urth  1  VVald  rechtfertigt  st 
durch  beste  und  preiswerte  Lieferung  diel 
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liegt  in  der  deutschen  Sowjetzone. 
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Vorsdiiisse  auf  kommende  Regelung 

Gesetzantrag  über  Erhöhung  der  Unterhaltshllfe  elngebradit 

»dilusses^enT msWlum'des  Bundeilage»6 efneS1^*  |ha‘  ^  Gnmd  elne*  eins,imml9e"  Be’ 
der  Unterhaltshilfeerhühung  zugeleitet  °  Der  La«.pne*e,Z|e!!ÜÜ,ra9  *eI  tte  vorlf,u,,9e  Regelung 
aller  Fraktionen  des  Bundestag«  cnt,pn>*en hat  dan,U  dem  WU,en 
zur  Durcharbeitung  und  Vorlage  des  gesamten  SÜ  1?'  *rhöh,un9  der  Rentensätze  nicht  bis 
vorweg  und  beschleunigt  zu  behandefn.  Novellenkomplexcs  zu  warten,  sondern  diese 


Der  jetzt  dem  Bundestagspräsidium  vorlie¬ 
gende  Antrag  soll  Mitte  Oktober  vom  Bundes¬ 
tag  behandelt  und  verabschiedet  werden,  so 
daß  es  möglich  wäre,  die  Auszahlung  der  Zu¬ 
schläge  noch  vor  Weihnachten  vorzunehmen. 
Es  wird  jedoch  viel  davon  abhängen,  ob  auch 
der  Bundesrat  zeitlich  in  der  Lage  ist,  die  ihm 
nach  der  Verabschiedung  durch  den  Bundestag 
zugehende  Vorlage  sofort  zu  behandeln  und  zu 
billigen.  Eine  Auszahlung  vor  Weihnachten 
wäre  jedenfalls  nur  dann  möglich,  wenn  es  ge¬ 
länge,  das  Gesetz  bereits  Anfang  November  in 
Kraft  zu  setzen  und  die  Anweisungen  bis  20. 
November  hinausgehen  zu  lassen. 

Auf  Grund  des  vorliegenden  Antrages  sollen 
Empfänger  von  Unterhaltshilfen  und  Beihilfen 
nach  dem  Lastenausgleichsgesetz  für  die  Zeit 
vom  1.  Juli  1954,  frühestens  jedoch  vom  Zeit¬ 
punkt  der  Einweisung  an,  bis  zum  Inkrafttreten 
einer  gesetzlichen  Regelung  für  die  Erhöhung 
der  Sätze  der  Unterhaltshilfe  zunächst  monat¬ 
liche  Vorauszahlungen  in  Höhe  von  15  DM  für 
den  Berechtigten,  12,50  DM  für  den  Ehepartner 
und  7,50  DM  für  jedes  Kind  erhalten.  Rück¬ 
wirkend  vom  1.  Juli  dieses  Jahres  an  sollen 
demnach  —  vorläufig  als  Vorschüsse  —  die 
L'nterhaltshilfesatze  von  85  DM  auf  100  DM 


bzw.  von  37,50  DM  auf  50  DM  für  den  Ehe¬ 
partner  und  von  27,50  DM  auf  35  DM  für  Jedes 
Kind  erhöht  werden.  Die  endgültige  Regelung, 
die  eine  Erhöhung  in  gleichem  Umfang  veran¬ 
kern  wird,  soll  —  doch  dies  ist  nur  von  tech¬ 
nischer  Bedeutung  —  erst  im  Rahmen  der  Ge¬ 
samtnovelle  festgelegt  werden. 

Die  Vorlage  des  Novellierungsantrages  zum 
Lastenausgleichsgesetz,  an  dem  der  Bundes¬ 
tagsausschuß  für  den  Lastenausgleich  seit  Be¬ 
endigung  der  Parlamentsferien  arbeitet,  dürfte 
nach  den  letzten  Informationen  doch  kaum  vor 
Januar  nächsten  Jahres  zu  erwarten  sein,  so 
daß  die  Vorwegregelung  der  Unterhaltshilfe¬ 
erhöhung  schon  aus  diesem  Grund  dringlich 
erforderlich  erschien.  Zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Lesung  im  Plenum  des  Bundes¬ 
tages  dürfte  wahrscheinlich  eine  gewisse  Spanne 
für  Neubearbeitungen  notwendig  sein.  Außer¬ 
dem  wird  der  Bundesrat  — und  das  kann  schon 
heute  mit  gewisser  Sicherheit  prophezeit  wer¬ 
den  —  die  ganze  Vorlage  wegen  der  dort  ent¬ 
haltenen  Neuregelung  der  Länderzuschüsse  an 
den  Vermittlungsausschuß  verweisen.  So  wer¬ 
den  wohl  auch  dann  noch  einige  Wochen  ver¬ 
gehen,  bevor  die  Novelle  in  ihrem  endgültigen 
Wortlaut  im  Bundesanzeiger  erscheinen  und 
damit  Gesetzeskraft  erhalten  wird. 


Wollen  Heimatvertriebene  nicht  zurück? 


Die  Anzeichen,  daß  6ich  die  Heimatvertrie¬ 
benen  in  den  neuen  Wohnorten,  die  ihnen 
meist  der  Zufall  beschert  hat,  wohl  zu  fühlen 
beginnen,  mehren  sich.  Das  kleine  Mädchen, 
das  in  einer  bayrischen  Schule  in  einem  Auf¬ 
satz  schrieb:  „Wenn  wir  wieder  in  die  Heimat 
zurück  könnten,  würde  ich  ungern  von  hieT 
fortgehen",  ist  kein  Ausnahmefall.  Die  Flücht¬ 
lingsjugend,  die  in  holsteinischen  oder  hessi¬ 
schen  Bauerndörfern  aufwächst,  spricht  das 
holsteinische  Platt  oder  die  hessische  Mund¬ 
art  oft  genau  so  rein  wie  die  oTtseingebore- 
nen  Altersgenossen.  Ja,  Umfragen  in  einzel¬ 
nen  Schulen  haben  ergeben,  daß  die  Kinder 
mancher  unteren  Klassen  nicht  mehr  zu  sagen 
wissen,  ob  ihre  Kameraden  Einheimische  oder 
Heimatvertriebene  sind.  Der  Unterschied  ist 
bei  ihnen  verlorengegangen. 

Und  doch  wäre  es  falsch,  solche  Beobach¬ 
tungen  zu  verallgemeinern  und  daraus  zu 
schließen,  die  sozialen  Spannungen  zwischen 
Flüchtlingen  und  Einheimischen  verschwänden 
allmählich  und  das  Vertriebenenproblem  könne 
schon  von  unserer  Generation  gelöst  werden. 
Es  täuscht  z.  B.,  wenn  man  in  der  Lehrlings¬ 
rolle  einer  Handwerkskammer  unter  1 1  048 
dort  verzelchneten  Lehrverhältnissen  ein  gutes 
Drittel  HeimatvertTiebene  findet,  während  der 
Anteil  Heimatvertriebener  in  der  Bevölkerung 
dieses  Bezirks  weit  geringer  ist  und  nur  etwas 
mehr  als  ein  Viertel  beträgt.  Das  heißt  zwar, 
daß  sich  der  heimatvertriebene  Schulentlas¬ 
sene  wenigstens  die  gleiche  Chance  wie  der 
einheimische  Jugendliche  sichern  konnte,  durch 
eine  Handwerkslehre  in  die  gehobene  Arbei¬ 
terschicht  aufzusteigen  und  vielleicht  sogar 
einmal  selbständiger  Meister  zu  werden. 

Gliedert  man  aber  die  heimatvertriebenen 
Lehrlinge  auf  die  verschiedenen  Lehrberufe 
auf,  so  ergibt  sich,  daß  fast  alle  in  den  minder 


begehrten  Berufen  untergekommen  sind,  die 
begehrten  dagegen  von  den  einheimischen 
Wettbewerbern  eingenommen  werden.  Warum 
das  so  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Auf  der  Jagd 
nach  der  Lehrstelle  ist  der  Bodenständige  kraft 
seiner  „Beziehungen’’  stets  im  Vorteil.  Die  Be¬ 
setzung  der  Lehrstellen  wiTd  ja  in  der  Haupt¬ 
sache  durch  die  Beteiligten  selbst  ausgemacht, 
nur  der  kärgliche  Rest  von  den  Arbeitsämtern 
vermittelt. 

Unter  den  Herrenschneiderlehrlingen  finden 
sich  daher  auffallend  viele  Heimatvertriebene, 
in  dem  begehrten  Beruf  der  Damenschneiderei 
sind  sie  dagegen  stark  unterdurchschnittlich 
vertreten.  Bei  Schlossern  und  besonders  bei 
Schmieden  überwiegt  der  Anteil  der  Flücht- 
iingslehrlinge,  beim  Elektro-,  Feinmechaniker- 
und  Uhrmacherberuf  tritt  eT  auffällig  zurück. 
Der  Bäckerberuf  ist  einer  der  Berufe  mit 
stärkster  Vertriebenenziffer,  der  Konditorberuf 
dagegen  zeigt  sie  nur  schwach  vertreten. 

Als  man  in  sechs  nieder6ächsu>cben  Land¬ 
kreisen  alle  zehnjährigen  Kinder  nach  den  Be¬ 
rufen  ihrer  Väter  vor  und  nach  dem  Kriege 
fragte,  ergab  sich,  daß  von  den  einheimischen 
Vätern,  die  1939  hauptberuflich  in  der  Land¬ 
wirtschaft  arbeiteten,  nach  dem  Kriege  drei 
Viertel  (74,3  Prozent)  dort  tätig  geblieben 
waren,  von  den  Vätern  ostvertriebener  Kinder 
aber  nur  22  Prozent.  Von  ihnen  war  zudem  die 
reichliche  Hälfte  (11,6  Prozent)  sozial  abge¬ 
sunken.  Das  Knechtslos  auf  fremdem  Hof  also 
vermieden  die  meisten  und  wechselten  in 
nichtlandwirtschaftliche  Berufe  über,  die  ihre 
soziale  Lebenswunde  weniger  drastisch  täglich 
aufs  Neue  aufriß. 

„Hier  ist  sündhaft  viel  versäumt  worden", 
sagt  der  Leiter  des  Instituts  für  empirische 
Soziologie  Hannover-Bamberg,  Prof.  K.  V. 
Müller,  in  einer  umfassenden  und  kenntnis- 
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reichen  soziologischen  Studie  „Heimatvertrie¬ 
bene  Jugend’’,  der  diese  Angaben  entstammen 
(HolzneT-Verlag,  Kitzmgen). 

„Die  ganze  abendländische  Welt  krankt  an 
einer  unheimlichen  Schrumpfung  bäuerlichen 
Menschenschlages.  Australien  blieb  Wüste, 
weil  sich,  keine  Rauernsiedler  aus  dem  ver¬ 
städterten  England  landen.  Selbst  in  Deutsch¬ 
land  war  die  Desertion  von  der  Scholle  zum 
argrarsozialen  Problem  erster  Ordnung  gewor¬ 
den.  Bäuerliches  schollenfreudiges  Menschen¬ 
tum  ist  Mangelware  geworden. 

Hier  haben  wir  nun  300  000  ostdeutsche 
Bauernfamilien,  die  meisten  willens  und  im¬ 
stande  sind,  auch  noch  ihren  Nachwuchs  schol¬ 
lentreu  zu  erziehen.  Und  dieses  Menschentum 
wird  von  uns  sozusagen  mit  Gewalt  in  die 
untersten  Sozialbottiche  der  Industriearbeit 
eingestampft,  weil  sich  kein  Wille  und  daher 
kein  Weg  findet,  um  die  eingesessenen  Bauern 
zu  veranlassen,  das  Notwendige  zur  Erhaltung 
dieses  kostbaren  Menschenschlages  zu  tun." 

Noch  auf  eine  zweite  heimatvertriebene 
Gruppe,  die  ihre  soziale  Stellung  unter  keinen 
Umständen  ihren  Kindern  erhalten  kann,  ver¬ 


weist  Prof.  MülleT,  den  Unternehmernach¬ 
wuchs.  Hier,  sagt  er,  fehlten  ja  „die  sozialen 
Brücken  des  väterlichen  Besitzes  völlig"  und 
seien  auch  durch  Kredite  kaum  zu  ersetzen. 
Andererseits  verzichteten  natürlich  geborene 
Unternehmer  au6  den  so  enterbten  Kreisen 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  Durchsetzung  der 
Lebensaufgabe,  für  die  sie  geprägt  seien.  Sie 
würden  daher  vermutlich  das  Gros  jener  „Ma¬ 
nager"  staatlicher  und  halbstaatlicher,  kollek¬ 
tivistischer  und  halbkollektivistischer  Betriebs¬ 
formen  stellen,  die  heute  allenthalben  die  freie 
Wirtschaft  zu  verdrängen  drohten.  Überdurch¬ 
schnittlich  hohe  Zahlen  heimatvertriebener 
Studenten  mit  volkswirtschaftlichem  Studium, 
das  vielleicht  der  beliebatete  Ausgangspunkt 
für  jene  Managerlaufbahn  sei,  und  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  deutschen  Parlamente  ließen 
diese  Entwicklung  erkennen.  „Die  freie  Wirt¬ 
schaft”,  das  ist  die  Schlußfolgerung  Müllers, 
„beraubt  sich  damit  eines  hoffnungsvollen  Tei¬ 
les  ihTes  fähigsten  und  berufensten  Führungs¬ 
nachwuchses  zugunsten  wirtschaftlicher  Ord¬ 
nungsgebilde,  die  von  entgegengesetzten  Prin¬ 
zipien  getragen  sind."  G.  W. 


Anwendung  der  Halbdeckungsberechnungen 
bei  fehlenden  Renten- Yersicherungsunterlagen 


Bayer.  Landessozialgericht  hat  am  11. 3.  54 
;h.  Bd.  1954  S.  800)  wie  folgt  entschieden: 
l  Anwendung  des  Fremdrenten-  und  Aus¬ 
rentengesetzes  (FAG)  sind  anstelle  lehlen- 
leitragsunterlagon  glaubhaft 
rsicherungszeiten  auch  für  Halbdeckungs 
hnungen  zu  berücksichtigen.  In  diesen 

a  darf  auf  die  Berechnungen  über  die  er- 

ngsgemäß  gegebene  Beitragsdichte  früherer 
n*n8  den  .Richtlinien  des  Bundesarbeits- 
ters  für  die  Berechnung  der  Renten  in  der 
idenversichcrung  bei  vollständigem  od  ^ 

>isem  Verlust  der  Versicherungsunterlagen 

1  52  (BAB1.  S.  650)  zurüdcgegnffen  werden. 

den  Entscheidungsgründen  ist 
„Die  am  18.  10.  1888  geborene  Klägerin  st 
atvertriebene  aus  Ostpreußen.  Sie  stelUe 

.  6.  1951  Invalidenrentenantrag  und  gab  im 
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werden,  während  zur  Halbdeckung  1196  Beiträge 
notwendig  seien.“ 

Weiterhin  ist  aber  in  den  Entscheidungsgrün¬ 
den  gesagt,  daß  die  Klägerin  nach  dem  (FAG) 
ab  1.  4.  52  Anspruch  auf  Invalidenrente  zu¬ 
erkannt  werden  müsse,  denn  der  Senat  des  Bayer. 
Landessozialgerichts  erachte  »uf  Grund  der  An¬ 
gaben  im  Feststellungsbogen  für  glaubhaft,  daß 
sie  von  ihrer  Schulentlassung  bis  zu  ihrer  Ver¬ 
heiratung  im  Jahre  1934  als  Dienstmädchen  und 
landwirtschaftliche’  Arbeiterin  in  versicherungs¬ 
pflichtigen  Arbeitsverhältnissen  stand.  Es  sei 
nun  nicht  gerechtfertigt,  glaubhaft  gemachte  Bei¬ 
träge  wohl  für  die  Wartezeit,  nicht  aber  für  die 
Erhaltung  der  Anwartschaft  anzurechnen.  Sollte 
man  bei  der  Berechnung  der  Halbdeckung  glaub¬ 
haft  gemachte  Beiträge  nicht  den  nachgewiesenen 
eleichsteUen,  so  würde  man  einen  Teil  der  Hel¬ 
matvertriebenen  die  Wohltat  des  §  1265  RVO 
versagen.  Da  unter  Anwendung  des  §  4  Abs.  3 
Satz  2  FAG  für  die  Halbdecküng  bei  Eintritt  in 
die  Versicherung  1904  und  Versicherungsfall  1951 
insgesamt  1027  Beiträge  notwendig  sind,  ist  die 
Anwartschaft  aus  den  glaubhaft  entrichteten 
Beiträgen  beim  Eintritt  des  Versicherungsfalles 
als  erhalten  betrachtet  worden. 

Wilh.  Fangmeyer. 


Ausbildungsbelhllfen  für  ein  Jahr 

Die  Ausbildungsbeihilfe  für  Studierende  soll 
laut  Weisung  jeweils  für  einen  Zeitraum  von 
zwölf  Monaten  bewilligt  und  monatlich  im  vor¬ 
aus  an  den  Antragsteller  gezahlt  werden,  ln 
einem  Schreiben  an  das  Bundesausgleichsamt 
hat  der  Verband  der  Landsmannschaften  dar¬ 
auf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  den  Universi¬ 
tätsstädten,  wie  z.  B.  Bonn  und  Freiburg,  Aus¬ 
bildungshilfen  nur  für  sechs  Monate  gegeben 
und  erst  am  Ende  des  Semesters  ausgezahlt 
werden.  In  dem  Schreiben  wird  auch  auf  die 
Durchführungsbestimmung  Bezug  genommen. 


wonach  den  Auszubildenden  im  Falle  einer 
Verdienstbehinderung  die  Beihilfe  auch  wäh¬ 
lend  der  Semesterferien  weiterzuzahlen  ist.  In 
der  Praxis  werde  diese  Bestimmung  jedoch, 
deren  Durchführung  dem  Ermessen  der  einzel¬ 
nen  Ausgleichsämter  überlassen  bleibt,  sehr 
unterschiedlich  und  meist  negativ  für  den  An¬ 


tragsteller  gehandhabt.  Der  Verband  der  Lands¬ 
mannschaften  hat  den  Präsidenten  des  Bundes¬ 
ausgleichsamtes  gebeten,  nachteilige  Auswir¬ 
kungen  der  Durchführungsbestimmungen  zu 
beseitigen  und  den  Geschädigten  grundsätzlich 
auch  für  die  Dauer  der  Semesterferien  die  Aus- 
bildungshiife  zu  gewähren. 


Umsiedlung  bis  1956 

Gleichmäßigere  Verteilung  der  Vertriebenen  auf  die  Länder 


Uber  die  Umsiedlung  der  Heimatvertriebenen 
in  Westdeutschland  berichtet  Dr.  Ilse  Elsner  in 
der  WELT: 

Die  zweite  große  Völkerwanderung  auf  deut¬ 
schem  Boden  nach  diesem  Kriege  geht  lang¬ 
sam  ihrem  Ende  entgegen.  Man  rechnet  damit, 
daß  spätestens  Anfang  1956  915  000  Mensthen 
innerhalb  des  Bundesgebietes  umgesiedelt  sein 
werden.  Das  Programm,  das  der  Bundestag  im 
Mai  1950  verabschiedete,  um  eine  gleich¬ 
mäßigere  Verteilung  der  Vertriebenen  auf  die 
Länder  vorzunehmen  und  sie  besser  an  die 
Arbeitsplätze  heranzuführen,  wird  dann  im 
vollen  Umfange  durchgeführt  sein. 

Die  Bundesregierung  hat  dem  Bundesrat 
eine  Verordnung  zugeleitet,  die  die  Umsied¬ 
lung  des  letzten,  Schubs  von  165  000  regeln  soll. 
Bis  zum  30.  Juni  dieses  Jahres  waren  von  den 
Aufnahmeländern  (Baden-Württemberg,  Bre¬ 
men,  Hamburg,  Hessen,  Nordrhein-Westfalen 
und  Rheinland-Pfalz)  zusammen  652  900  Ver¬ 
triebene  übernommen.  Am  eifrigsten  in  der  Er¬ 
füllung  ihres  Aufnahmeversprechens  waren 
Baden-Württemberg  und  Rheinland-Pfalz:  am 
säumigsten  Nordrhein-Westfalen,  das  von 
451  500  Umsiedlern  erst  280  300  unterbringen 
konnte.  Schuld  hieran  sind  die  überaus  schwie¬ 
rigen  Wohnverhältnisse  im  Ruhrgebiet,  die  es 
notwendig  machten,  Bauprogramm  und  Um¬ 
siedlung  eng  miteinander  zu  koppeln. 


Dennoch  kann  man  das  Ergebnis  der  Um¬ 
siedlung  im  ganzen  gesehen  als  befriedigend 
bezeichnen.  Am  1.  April  dieses  Jahres  waren 
in  Bayern,  Niedersachsen  und  Schleswig-Hol¬ 
stein  noch  53,3  •/•  aller  Arbeitslosen  Vertrie¬ 
bene,  während  an  der  Gesamtbevölkerung  ge¬ 
messen  die  Vertriebenen  27,8  */«  ausmachten. 
In  den  Aufnahmeländern  dagegen  betrug  der 
Anteil  der  arbeitslosen  Vertriebenen  an  der 
Gesamtarbeitslosigkeit  nur  16,6  •/»,  ihr  Anteil 
an  der  Bevölkerung  jedoch  18,1  •/«.  Sie  waren 
also  besser  in  den  Arbeitsprozeß  eingeschaltet 
als  die  einheimische  Bevölkerung. 

Die  weitaus  meisten  Umsiedler  hat  bisher 
Schleswig-Holstein  abgegeben.  Mehr  als  300  000 
Menschen  sind  von  dort  seit  1950  in  andere 
Teile  des  Bundesgebietes  umgezogen.  Um 
429  500  soll  bis  Ende  1955  die  Zahl  der  Ver¬ 
triebenen  dort  zurückgegangen  sein.  An  zwei¬ 
ter  Stelle  rangiert  Niedersachsen,  das  insge¬ 
samt  268  000  Vertriebene  abgeben  wird,  ge¬ 
folgt  von  Bayern,  dessen  Umsiedlungsquote 
sich  auf  217  500  erstreckt. 

Die  Umsiedlung  war  sehr  langsam  in  Gang 
gekommen.  Rund  230  000  Wohnungen  mußten 
gebaut  werden  (oder  sind  noch  im  Bau),  um 
die  Vertriebenen  an  ihren  neuen  Wohnorten 
unterzubringen.  Allein  für  diesen  Zweck  waren 
3,3  Milliarden  DM  erforderlich.  1,3  Mrd.  DM 
davon  hat  der  Bund  zur  Verfügung  gestellt, 
den  Rest  haben  die  Länder  aus  eigener  An¬ 
strengung  finanziert. 
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PKMe  anr  Der  fiuriltficn  HcOtung 


■p\er  goldene  Herbst  hat  Ostpreußen  längst 
in  eine  märchenhafte  Landschaft  verwan¬ 
delt.  Das  zarte  Gelb  der  Birkenblätter  ver¬ 
mischt  sich  mit  dem  Rotbraun  der  Buchen.  Das 
farbenfreudige  Bild  wird  von  dem  satten  Grün 
der  Fichten  und  Kiefern  umrandet.  —  Nur  noch 
wenige  Kurgäste  weilen  in  den  Badeorten. 
Die  Pensionen  sind  mitten  im  Überholen  ihrer 
Sommerwohnungen.  Betten  liegen  zum  Son¬ 
nen  aus,  Fensterrahmen  und  Gartenmöbel  wer¬ 
den  gestrichen,  und  nach  und  nach  gewinnt 
jedes  kleine  Fisdierdorf  sein  ursprüngliches 
Gesicht  wieder.  Auch  die  Fischernetze  werden 
überholt  und  hängen  zum  Trocknen  und  Aus- 


Waldweg  bei  Rossilten 

bessern  an  langen  quergezogenen  Holzstangen. 
Denn  jetzt  heißt  es  für  die  Herbststürmc  ge¬ 
rüstet  zu  sein.  Die  Fischerboote  sind  an  Land 
gezogen  und  werden  geteert.  Ein  herber,  har¬ 
ziger  Duft  mischt  sich  in  die  leichte  Brise  von 
See  her.  Die  Zeit  für  uns  Wanderer  ist  ge-' 
kommen. 

Während  Tausende  von  Paddlern  die  uner¬ 
meßlich  schönen  Wasserstraßen  und  verträum¬ 
ten  Seen  Masurens  durchziehen,  haben  wir  uns 
diesmal  wieder  die  geliebte  Kurische  Nehrung 
ausgesucht.  —  Leise  schaukelt  die  schmucke 
„Memel",  ein  kleiner  Dampfer  der  Götz’schen 
Flotte,  am  Landungssteg  in  Cransbeeck.  Der 
frische  Morgenwind  vom  Kurischen  Haff  her 
läßt  uns  leise  erschauern.  Meine  Kinder  sehen 
von  der  frühen  Fahrt  aus  Königsberg  noch 
etwas  übernächtigt  aus,  und  mit  großer  Freude 
wird  mein  Vorschlag  begrüßt,  im  Speisesaal 
einen  heißen  Kaffee  zu  trinken.  Doch  bald 
geht's  wieder  an  die  frische  Luft  auf  Entdek- 
kungstouren.  Es  sind  beute  morgen  nur  wenige 


Passagiere  an  Bord,  denn  wir  haben  ja  Spät¬ 
herbst.  Der  Dampfer  hat  sich  darauf  eingerich¬ 
tet,  die  letzten  Badegäste  aus  den  Fischerdör¬ 
fern  am  Kurischen  Haff  abzuholen.  Achter¬ 
schiffs  sitzt  ein  vermummtes  altes  Mütter¬ 
chen  mit  ihrem  Sohn,  einem  wetterfesten  jun¬ 
gen  Fischer.  Die  alte  Frau  friert,  und  ihr  Sohn 
tröstet  sie,  seinen  Arm  um  sie  legend,  mit  den 
Worten:  Laß  man  Muttche,  Sonnche  wird  gleich 
scheinen!  —  Er  sollte  recht  behalten.  Kaum  war 
die  „Memel“  mit  halber  Fahrt,  die  schilfigen 
Ufer  der  Beeck  schonend,  ins  Haff  hinaus  ge¬ 
glitten,  so  machte  die  Sonne  verschüchterte 
Versuche,  die  noch  recht  dicke  Wolkenwand 
zu  durchdringen,  was  ihr  schließlich  auf  der 
Höhe  des  verträumten  Schwendtlund  auch  ge¬ 
lang. 

Die  Morgenbrise  hatte  sich  gelegt,  und  das 
Haff  lag  noch  leicht  gekräuselt  vor  uns.  Im 
Sonnenschein  verschwanden  die  leichten  Kon¬ 
turen  aul  der  Festlandseite,  und  man  träumte 
sich  aul  dem  Meere.  Das  Oberdeck  stand  uns 
allein  zur  Verfügung.  Die  Sonne,  die  unserm 
lieben  Ostpreußen  alljährlich  ja  so  unver¬ 
gleichlich  schöne  Herbsttage  schenkte,  meinte 
es  auch  heute  wieder  gut  mit  uns.  Den  Kin¬ 
dern  machte  es  Spaß,  die  Möven  zu  füttern, 
und  so  haben  uns  drei  dieser  weißen  Segler 
der  Lüfte  bis  Rossitten  heiser  schreiend  be¬ 
gleitet.  Kaum  hatten  wir  den  spärlich  bewalde¬ 
ten  Küstenstreifen  von  Sarkau  hinter  uns  ge¬ 
lassen,  so  stiegen  allmählich  die  kahlen,  gelb 
leuchtenden  Sanddünen  der  Kurischen  Nehrung 
vor  uns  auf.  Der  azurblaue  Himmel,  die  hell¬ 
gelben  Sanddünen  und  das  silbern  glänzende 
Hall  sind  unbeschreiblich  schöne  Eindrücke, 
die  man  erlebt  haben  muß,  um  sie  nie  zu  ver¬ 
gessen.  Kurz  vor  Rossitten  -hot  sich  uns  ein 
seltsamer  Anblick.  Zwei  Elche  zogen  gemäch¬ 
lichen  Schrittes  die  hohen  Dünen  herab  zum 
Haff.  Es  lag  eine  feierliche  Stille  über  diesem 
Bilde.  Es  hätte  vor  tausend  Jahren  nicht  an¬ 
ders  sein  können.  Mehr  und  mehr  Fischerboote, 
schwere  Kurenkähne  mit  bunt  geschnitzten 
Holzwimpeln  am  Maste  tauchten  am  Horizont 
auf  und  kehrten  vom  Fischlang  heim.  Sieben 
große  Kähne  zogen,  eng  aneinander  gereiht, 
beim  Schleppfang  an  uns  vorbei.  Inzwischen 
hatte  die  „Memel“  scharf  Kurs  auf  den  Lan¬ 
dungssteg  von  Rossitten  genommen,  der  schon 
zu  uns  herüber  grüßte.  Während  sonst  der  Lan¬ 
dungssteg  fast  brach  von  schaulustigen  Som¬ 
mergästen,  warteten  heute  nur  Berge  von  hoch- 
getUrmten  Koffern  und  Kisten  und  die  letzten 
wenigen  Sommergäste  auf  die  Heimreise.  Un¬ 
gläubig  wurden  meine  drei  Kinder  und  ich  an¬ 
gestaunt,  weil  wir  um  diese  Jahreszeit  noch 
zur  Kurischen  Nehrung  kamen.  Aber  wir  hatten 
unsern  guten  Grund  Man  mußte  die  Kurische 
Nehrung  mit  ihren  unergründlichen  Reich- 
lümern  kennen!  Wir  waren  diesmal  als  Pilz¬ 
sammler  gekommen. 

Zuerst  sicherten  wir  uns  ein  Nachtquartier 
im  neuen  Kurhotel,  das  der  Reederefbesitzer 
Götz  hiöt  am  Haff  erbaut  hatte.  Zwar  grüßten 
uns  hier  schon  Sich  sonnende  Schfaralfiamatrat- 
zen  als  Zeichen  des  großen  Hausputzes  nach 
der  Saison,  aber  der  umsichtige  Wirt  brachte 
uns  dennoch  in  einem  sehr  sauberen,  heilen 


Jnndjen  Don  ^ri)9r&U  /  Bcmcrrungen  3u  einem  Jiim 


Viele,  die  diesen  Film  sehen,  sagen,  es  sei 
ein  . schöner "  Film. 

T 

Es  schmeichelt  dem  Bürger  nichts  mehr,  als 
wenn  er  sieht,  daß  seine  Well  .verläßlich'  ist. 
daß  sich  in  Ihr  alles  .zurechtläuit“,  ohne  daß 
von  ihm  ein  persönliches  Opter  gefordert  wird. 
Der  Vertriebene  ist  lür  den  arrivierten  Bürger 
—  solange  teuer  es  noch  nicht  wieder  zu  Wohl¬ 
stand  gebracht  hat  —  die  Erinnerung  an  ein 
widersinniges  und  seine  Welt  bedrohendes 
Schicksal.  Er  ist  ein  .Schreck'.  Erst  wenn  er  von 
den  sozialen  Folgen  seines  Schicksalsschlages 
beireit,  wenn  er  .eingegliedert'  ist,  schlägt  sich 
für  den  Bürger  die  Brücke. 

Bis  dahin  gehört  es  Ireilich  zur  bürgerlichen 
Moral,  daß  man  dem  Schicksal  des  Vertriebenen 
gegenüber  Mitleid  empfindet  ( ohne  Ireilich  mit 
ihm  zu  leiden).  —  Dieses  der  Moral  halber 
emptundene  Mitleid  ist  aber  liir  den  Bürger  nur 
die  unpersönliche  Teilnahme  an  dem,  was  ihn 
ganz  persönlich  hätte  trelien  können,  aber  Gott 
sei  Dank  nicht  qetrollen  hat.  —  Mitleid  ist  lür 
ihn  so  zwar  eine  Anstrengung,  aber  auch  zu¬ 
gleich  der  Versuch,  die  Kluit  zwischen  sich  und 
dem  Geschlagenen  aul  möglichst  billige  Weise 
zu  überbrücken.  Der  Film  .Annchen  von  Tha- 
rau"  trielt  von  diesem  Mitleid  (der  schmalzige 
Sohn  des  Weingutbesitzers,  der  Schankwirt,  der 
Organist  usw.  usw.)  Er  ist  Ausdruck  einer  ge- 
sellschalllichen  Haltung.  Er  lügt  eine  Harmonie 
zwischen  den  sozialen  Gruppen  herauf,  die  in 
Wirklichkeit  nicht  besteht.  Aber  das  .Erleben' 
dieser  Harmonie  macht  diesen  Film  lür  viele 
Leute  .schön"  Er  belriedigl  ihre  —  sozial  ge¬ 
sehen  untragbaren  —  Wünsche,  daß  alles,  ohne 
die  eigene  Hand  zu  rühren,  wieder  ms  Lot 
komme  und  einträchtig  sei.  Domit  ist  er  un¬ 
wahr.  Aber  gerade  dadurch  enthüllt  er  die  ab¬ 
surde  Vorstellung  des  Zuschauers  (der  ihn  ja 
.schön'  findet)  von  der  Well.  Es  gibt  in  diesem 
Film  kein  direktes  Eintreten  lür  den  Mitmen¬ 
schen.  So  lielert  dieser  Film  ungewollt  eine 
exakte  Beschreibung  des  bürgerlichen  Verhält¬ 
nisses  zur  Wirklichkeit. 

Es  ist  kurios:  In  diesem  Film  werden  alle  .ein¬ 
gegliedert':  der  ostpreußische  Bauer  erhält  ein 
ausgedientes  Plerd  geschenkt  und  baut  sich  da¬ 
mit  eine  Existenz.  Annchen  Endet  einen  Mann, 
der  Junge  seinen  Vater  (der  deutlichste  Beweis 
lür  die  W iederherstellung  der  bürgerlichen  Ord¬ 
nung),  die  alte  Flüchtllngslrau  wandert  aus  zum 
Sohn  nach  Amerika  (eine  Abart  der  Eingliede- 
”ng),  selbst  das  Eisgeschäil  des  Beamten 
kommt  in  Schwung.  Das  ist  .schön'.  Aber  der 


.hundertprozentigen'  Eingliederung  im  Film 
stehen  in  der  Wirklichkeit  nur  30  Prozent  ein¬ 
gegliederte  Vertriebene  gegenüber.  70  Prozent 
verbleiben  als  unser  soziales  Gelüge  beunruhi¬ 
gender  Rest.  Damit  gaukelt  dieser  Film  ein  fal¬ 
sches  Bild  unserer  sozialen  Wirklichkeit  vor.  Er 
torpediert  die  soziale  Verantwortung:  Es  läull 
sich  nicht  alles  von  selbst  zurecht. 

III 

Der  Film  gibt  vor,  das  Schicksal  eines  Vertrie¬ 
benen  zu  gestalten.  Er  berult  sich  auf  ähnliche 
.wahre"  Ereignisse.  Aber  diese  können  im  Hin¬ 
blick  aul  das  Ganze  der  sozialen  Gruppe  unwahr 
sein.  Sie  dürlen  nicht  symbolisch  lür  das  Schick¬ 
sal  der  Gruppe  stehen.  Wo  man  heute  von  Ver¬ 
triebenen  spricht,  meint  man  immer  die  ganze 
soziale  Gruppe.  Darum  hat  ein  Vertriebenen- 
Elm  immer  das  Schicksal  der  Sozialgruppe  am 
exemplarischen  Fall  darzustellen.  Dann  erst 
wird  er  wahr,  weil  er  dann  die  Spannung  in 
dieser  und  zu  den  anderen  sozialen  Gruppen, 
von  denen  unsere  Wirklichkeit  geprägt  Ist,  bloß¬ 
legen  kann.  „ Annchen  von  Tjrarau'  ist  ein  ver¬ 
antwortungsloser  Film,  weil  er  den  Weg  zur 
Sozialkritik,  die  gerade  der  Film  auszubilden 
hat,  wieder  verbaut  und  die  Spannungen  und 
Probleme  verleugnet. 

IV 

Die  Landschaft  Maintranken  ist  dem  roman¬ 
tischen  Deutschen  der  Inbegrill  des  Idylls, 
des  beruhigten,  dauernd  im  Sonntag  leben¬ 
den  Lebens.  Sonntäglich  wird  diese  Welt  dar¬ 
gestellt,  lür  die  Wirklichkeit  des  Alltags  ist  sie 
sozial  nicht  ollen.  Barackenstädte  z,  B.  sind  das 
genaue  Gegenteil.  Der  aulrichtige  Film  spielt  in 
ihnen,  nicht  in  Mainlranken.  Aber  man  braucht 
diese  kunstgewerbliche  Landsthalt  als  sonntäg¬ 
liche  Stimulans. 

V 

.Annchen  von  Tharau'  Ist  ein  Film,  der  das 
Schicksal  der  Vertriebenen  aus  dem  Bewußtsein 
vertreibt,  weil  er  es  aus  den  kleinbürgerlichen 
Mitleids-  und  WunschvorstaHungen  gestaltet. 

Der  Produzent,  der  Drehbuchautor,  der  Regis¬ 
seur  mögen  sagen:  unser  Film  ist  anders.  Was 
Sie  von  diesem  Film  verlangen,  wollten  wir  gar 
nicht.  Wir  müßten  dagegen  tragen:  Ob  man 
wider  besseres  Wissen  eine  verlälschte  Dar¬ 
stellung  unserer  sozialen  Wirklichkeit  geben 
darlf 

VI 

Der  Film  .Annchen  von  Tharau'  erhielt  das 
Prädikat  .Jugendlördernd' .  Man  tragt  sich, 
warumt  Günther  Rühle 


Der  Schwarze  Berg 


Zimmer  mit  fließendem  Wasser  unter.  „Was 
wollen  denn  die  noch  hier?",  hörten  wir  ein 
Stubenmädchen,  das  gerade  eine  neue  Ma¬ 
tratze  zum  Sonnen  heraus  brachte,  einer  Kol¬ 
legin  zurufen.  Aber  sie  sollten  es  bald  erfah¬ 
ren!  Erst  stärkten  wir  uns  mit  einer  Portion 
Aal  grün,  dann  ergriffen  wir  unsere  sieben 
Taschen  und  zogen  mit  Messern  bewaffnet  in 
den  Wald.  Hier  begegnete  uns  kein  extra¬ 
vaganter  Sommergast  mehr,  kein  Eismann 
klingelte  —  nein,  hier  sprach  nur  noch  die 
Natur.  In  den  hohen  Kiefernwipfeln  rauschte 
der  Seewind  und  mehr  und  mehr  drang  das 
Donnern  der  Brandung  von  See  her  uns  ent¬ 
gegen.  Drei  Tage  vorher  hatte  der  erste  Herbst¬ 
sturm  die  See  aufgewühlt,  und  gewaltige 
Schaumkronen  ritten  auf  der  Dünung  dem 
Strande  zu,  um  schon  an  den  ersten  Sandbän¬ 
ken  zu  zerstieben.  Nicht  satt  sehen  konnten 
wir  uns  an  dem  Schauspiel  der  Natur.  Schon 
aul  dem  Wege  zur  See,  am  Mövenbruch  vor¬ 
bei,  lagen  große,  schlanke  Kiefern  entwurzelt 
quer  vor  uns  oder  hielten  sich  noch  mit  letz¬ 
ter  Kraft  an  der  benachbarten  noch  stehenden 
Kiefer  fest.  Ein  Knarren  und  Ächzen  ging  durch 
den  Wald,  als  klagte  er  den  Herbsisturm  an. 
Ab  und  zu  begegnete  uns  ein  mageres  Pferd 
im  Walde,  das  ein  schweres  Dasein  auf  der 
Nehrung  führte.  Trotz  des  spärlichen  Futters 
zeigten  diese  Tiere  doch  eine  ungeahnte  Lei- 


aus  den  Netzen  befreit  und  in  Körbe  gepackt, 
denn  Pferd  und  Wagen  standen  schon  bereit, 
um  die  Fische  über  Sarkau  nach  Cranz  und  von 
dort  aus  weiter  nach  Königsberg  zu  bringen. 
War  ab  und  zu  ein  Dorsch  iin  Netz,  so  wur¬ 
den  ihm  die  Eingeweide  mit  kühnem  Griff  ent¬ 
fernt,  wobei  auch  die  Leber  niit  gerissen 
wurde.  Als  ich  bescheiden  fragte,  ob  ich  mir 
die  Lebern  aus  dem  Sande  herausnehmen 
könnte,  lachten  die  Frauen  und  meinten,  sie 
seien  ja  doch  nicht  zu  gebrauchen.  Wir  hatten 
auf  diese  Weise  stolz  drei  Pfund  Dorschleber 
mit  nach  Hause  gebracht.  Wie  haben  sich  in¬ 
zwischen  die  Zeiten  geändert!  Dorschleber  in 
Ol,  eine  Delikatesse,  in  jedem  Fischgeschäft 
jetzt  zu  haben! 

Langsam  war  die  Sonne  tiefer  gesunken, 
und  wir  hatten  noch  immer  nicht  an  unsere 
Pilze  gedacht.  In  Richtung  aul  den  schwarzen 
Berg  gingen  wir  weiter.  Das  ist  die  größte 
künstlich  bewaldete  Düne  bei  Rossilten,  ln 
mühevoller  Arbeit  hat  man  hier  Anpflanzungen 
von  Bergkiefern,  kleinen  Krüppelkiefern,  vor¬ 
genommen  und  .somit  die  Dune  festgehalten. 
verankert,  sie  kann  nun  nicht  mehr  wandern, 
wie  die  anderen  noch  unbepflanzten  Dünen 
Natürlich  mußte  erst  der  Berg  „erstiegen*  wer¬ 
den.  Durch  die  sandigen  Schneisen  arbeiteten 
wir  uns  langsam  in  die  Höhe.  Oben  an  der 
Wetterwarte  machten  wir  Halt  und  genossen 
den  herrlichen  Blick  auf  See  und  Fiaff  zu. 
gleich.  Wir  kamen  uns  wie  Riesen  vor  in  dem 
Zwergwalde,  denn  die  Kiefern  gingen  uns 
kaum  bis  ans  Knie.  —  Doch  was  war  das? 
Hier  standen  sie  schon  um  uns  herum,  wirk¬ 
liche  Pilze,  eßbare  Edelreizger  und  unzählige 
Grünlinge.  Während  die  Edelreizger  mehr  zwi- 
sehen  den  Kiefern  wuchsen,  ernteten  wir  die 
Grünlinge  mitten  auf  den  Sandwegen  in  gro¬ 
ßen  Mengen.  Es  waren  fast  alle  madenfreie, 
schöne  Exemplare.  Es  dauerte  nicht  lange,  und 
so  mußte  erst  Rast  gemacht  werden,  um  die 
Pilze  zu  putzen,  weil  die  Taschen  nicht  mehr 
ausreichten,  obgleich  es  sieben  große  Taschen 
waren.  Mehr  iind  mehr  näherten  wir  uns  dem 
Fliegerhorst.  Hier  fanden  wir  in  sametweichem 
Moos  herrliche  Grünlinge  in  der  Größe  von 
ausgewachsenen  Steinpilzen. 

Als  wir  abends  schwer  beladen  dem  Dorfe 
zustrebten,  bot  sich  uns  ein  unvergeßlicher  An¬ 
blick.  Hier  suchte  der  Hotelbesitzer  mit  seinen 
Stuben-  und  Küchenmädchen  Pilze  für  seine 
Kurgäste  in  der  nächsten  Saison.  Er  lachte,  als 
er  uns  mit  unseren  sieben  Taschen  sah  und 
meinte:  „Ja,  hier  auf  der  Kurischen  Nehrung 
muß  man  mit  Pferd  und  Wagen  Pilze  suchen!“ 


Blick  von  Müllershöh 
aul  das  Möwenbruch 
bei  Rossillen 

Auln.:  Luther 


stungskraft.  Sie  hielten  allen  Witterungsein¬ 
flüssen  und  Geländeschwierigkeiten  stand,  sei 
es  nun,  wenn  man  sie  zur  Eisfischerei  im 
strengsten  Winter  auf  dem  Haff  brauchte,  oder 
wenn  sie  kilometerweit  durch  die  Sandwüste 
der  Kurischen  Nehrung  bei  Sturm  und  Schnee 
trabten. 

Wir  begegneten  zwei  Fischerfrauen,  die  dem 
Strande  zugingen,  um  ein  sich  durch  die  Bran¬ 
dung  kämpfendes  Fischerboot  zu  empfangen. 
Wir  folgten  ihnen  und  bangten  um  die  kämp¬ 
fenden  Männer  da  draußen.  Fast  beschämend 
wirkten  auf  uns  die  Ruhe  und  das  Gottver¬ 
trauen,  das  aus  den  blauen  Augen  dieser 
Frauen  sprach.  Sie  schienen  Schwereres  erlebt 
zu  haben.  Doch  endlich  war  es  den  tapferen 
Männern  gelungen,  mit  einer  großen  Welle 
den  Strand  zu  erreichen.  Keine  stürmische  Be¬ 
grüßung,  kein  Händeschütteln,  nur  ein  kurzer 
heller  Blidc,  und  dann  gingen  sie  gemeinsam 
an  die  Arbeit.  Es  waren  viele  Strömlinge  ins 
Netz  gegangen.  Man  konnte  zufrieden  sein. 
Die  Fische  wurden  mit  geüb’ten  Frauenhänden 


Wahrhaftig,  da  stand  mitten  auf  dem  Waldweg 
ein  Pferd  mit  einem  Kastenwagen,  der  schon 
mit  den  schönsten  Pilzen  gefüllt  war.  Rund 
herum  streiften  die  Mädchen  suchend  mit  den 
Körben  durch  den  Wald.  In  einer  knappen 
Stunde  hatte  er  wirklich  eine  Wagenladung 
voll.  Wir  mußten  am  Abend  meinen  Mann 
in  Königsberg  anrufen,  daß  er  am  nächsten 
Tage  mit  einem  großen  Koffer  auf  dem  Nord¬ 
bahnhof  uns  erwartete,  denn  außer  unseren 
vollen  Taschen  hatten  wir  noch  Kopftücher  zur 
Hilfe  nehmen  müssen,  um  unseren  Pilzsegen 
zu  bergen.  Die  Rückfahrt  übers  Haff  verlief 
etwas  stiller.  Die  Kinder  schliefen  auf  den 
Bänken  und  ich  war  froh,  denn  es  war  ein 
frischer  Wind  aufgekommen,  der  das  Schiff 
tüchtig  schlingern  ließ.  Gerta  Luther 


Ernst  Wiedterts  „Das  einfache  Leben"  er¬ 
scheint  jetzt  in  französischer  Sprache.  Henri 
Thies  hat  es  übersetzt. 


Unsere  Leser  schreiben: 

Auf  den  Artikel  Gr.  Engelau,  Kreis  Wehlau 
von  Herrn  Walter#K  o  1  b  e  in  der  Ostpreußen- 
Warte  Nr.  8  vom  August  1954  möchte  ich  mich 
mit  folgender  Schilderung  melden: 

Es  handelt  sich  hier  doch  um  das  Dorf  Gr. 
Engelau  an  der  Straße  Fiedrichsdorf — Allen¬ 
berg,  ostwärts  des  Zehlauerbruches.  Um  dieses 
Dorf  haben  Ende  Januar  1945  erhebliche  Kampfe 
stattgefunden,  an  denen,  wenn  auch  nicht  un¬ 
mittelbar  im  Dorf,  ich  teilgenommen  habe. 
War  Hauptmann  und  lag  in  Klein  Nuhr,  am 
21.  Januar  1945  setzten  wir  uns  in  Richtung 
Allenburg  ab.  Nach  dem  wir  zwei  Tage  lang 
Allenburg  verteidigt  hatten,  marschierten  wir 
über  Friedland  nach  Klein  Schönau.  Hier  wurde 
mir  ein  nicht  allzu  starkes  schnell  zusammen¬ 
geworfenes  Bataillon  in  die  Hand  gedrückt 
und  ich  mußte  über  Hanswalde  in  Richtung 
Gr.  Engelau  Vorgehen.  Etwa  2  km  westlich  vor 
Gr.  Engelau  besetzten  wir  einen  bereits  aus¬ 
gehobenen  Graben,  der  die  Straße  Friedrichs- 
dorf — Gr.  Engelau  schnitt.  Diese  bereits  ausge¬ 
hobene  Stellung  müßte  den  Einwohnern  von 
Gr.  Engelau  bekannt  sein,  da  diese  schon  lange 


- — -""'-'""i  iumuus  ausqeoaui  wo; 

war.  Von  dieser  Stellung  aus  konnte  ich 
Kampf  um  das  Dorf  Gr.  Engelau  einigem» 
gut  beobachten.  Der  Russe  rückte  aus  i 
tung  Wehlau  an,  auf  beiden  Seiten  hatte 
verhältnismäßig  starke  Artillerieeinhelten 
gesetzt;  es  gab  auf  deutscher  Seite  Ne 
werfer  und  auf  der  anderen  Seite  die  SU 
orgel.  Zwei  Tage  lang  lag  ich  in  dieser  J 
ung  und  der  Kampf  um  das  Dorf  Gr.  Ei 

a  h'n  und  her  untl  es  lag  oft  u 

Artilleriebeschuß.  Meiner  Meinunq  nach  k 
von  dem  Dorf  nicht  viel  übrig  geblieben  s 
der  Kirchtum  erhielt  Artillerietreffer.  Bei  I 
und  bei  Nacht  konnte  ich  etliche  Brände 
•n“,$0?e'  aU(*  der  Nahe  der  Kirche, 
ködLCA?eS  5-°rfes  (besser  gesagt  der  Kir 
Ginauere  Angaben  kann  ich 
H,n  m7hcn'  da  wir  uns  wieder  i 

w?r»k1e7Kein.  Schr,nau  zu  ruckzogen.. 
n'L  S'  wurden,  es  war  etwa  der  27. 
nuar  1945,  wurde  meiner  Meinung  nach  r 
weiter  um  das  Dorf  gekämpft. 


Kurt  Kumpies 

Bremen-Farge,  Rarhelskamp  21 
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Set  iEngel  uon  Königsberg  /  s 


Wenn  ich  an  Königsberg  denke,  so  steigt 
sogleich  das  Bild  einer  Frau  vor  mir  auf, 
die  für  mich  zum  Sinnbild  dieser  Stadt  ge¬ 
worden  ist,  seit  ich  vor  wenigen  Jahren  von 
ihr  hörte,  sie  sah  und  sprach  und  sie  niemals 
vergessen  konnte,  obwohl  sie  mir  nun  lern¬ 
gerückt  Ist  wie  jene  geliebte,  geschlagene  und 
unvergessene  Stadl,  die  hinter  den  dunklen 
Brandwolken  ihres  Schicksals  für  uns  verbor¬ 
gen  ist. 

Sie  lebt  jetzt  in  einer  unserer  westlichen 
Städte,  und  wer  an  ihr  vorübergeht,  würde 
sie  nicht  erkennen:  Sie  ist  feine  von  uns,  eine 
einfache  Frau  von  heute,  die  ihr  Schicksal  er¬ 
griff,  als  es  auf  sie  zukam,  nichts  weiter.  Sie 
will  namenlos  bleiben  und  muß  es  auch,  nach 
allem  —  nicht  nur.  weil  sie  bescheiden  ist  und 
mir  nüt  keinem  Wort  verraten  hat,  ob  sie  den 
Namen  kennt,  den  man  ihr  gegeben  hat,  viel¬ 
mehr  auch  deshalb,  well  ein  Mensch,  der  ein¬ 
mal  stellvertretend  für  alle  andern  war,  aus 
»einem  persönlichen  Namen  und  Geschick 
herausgetreten  und  auf  eine  gültige  Art  ano¬ 
nym  geworden  ist.  Und  dies  ist  ihr  Name: 
Der  Engel  von  Königsberg. 

Der  mir  diesen  Namen  zuerst  nannte,  er 
schwärmte  keineswegs.  Es  war  ein  Mann,  der 
mir  bei  tagelanger  Arbeit  geholfen  hatte,  die 
Briefe  und  Berichte  aus  dem  Archiv  heraus¬ 
zusuchen,  aus  denen  ich  mir  Punkt  um  Punkt 
und  Körnchen  um  Körnchen  das  wilde,  grauen¬ 
volle  Bild  jener  letzten  Tage  der  untergehen¬ 
den  Stadt  zusammenzutragen  versuchte. 

Diese  andere  Anonymität  war  es,  die  mich 
zuerst  erschütterte,  die  Vertauschbarkeit  der 
Schicksale,  die  Wiederholbarkeit  dessen,  was 
doch  für  jeden  einzelnen  einmalig  und  end¬ 
gültig  war. 

Da  sagte  der  Mann  —  ein  trockener,  ver¬ 
schlossener  Mensch,  der  mir  bis  dahin  nur 
Papier  um  Papier  gereicht  und  wenig  geredet 
hatte  — ,  und  er  sprach  bedächtig  und  aus 
einem  wohlerwogenen  Entschluß:  .Wenn  Sie 
dies  alles  richtig  verstehen  wollen,  die  Men¬ 
schen  und  unsere  Stadt  und  unser  Schicksal 
und  das,  was  aus  uns  und  aus  ihr  werden 
I  wird,  dann  müssen  Sie  den  Engel  von  Königs¬ 
berg  kennenlernen.* 

„Denn  sie  ist  geblieben,  als  alle  andern  gin- 

n',  sagte  er  weiter,  meine  Verwirrung  nicht 
merkend,  die  noch  größer  wurde,  als  ich  er¬ 
fuhr.  daß  der  Engel  wirklich  eine  Frau  war, 
während  Legionen  von  himmlischen  Heer¬ 
scharen  nicht  ausgereicht  hätten,  die  Stadt  und 
ihre  Menschen  zu  retten. 

,Sie  blieb  freiwillig  zurück,  als  alle  fort¬ 
gingen,  auch  ich,  obwohl  ich  nur  dorthin  ge¬ 
höre,  verstehen  Sie,  wie  alle  andern,  die  Kauf¬ 
leute  und  Handwerker  und  Lehrer  und  Ärzte 
mit  ihren  Frauen,  den  Kindern,  den  halber¬ 
wachsenen  Söhnen  und  Töchtern,  alle,  die  der 
Krieg  bisher  nicht  schon  geholt  hatte.  In  weni¬ 
gen  Tagen  war  die  Stadt  leer  und  tot,  ehe  sie 
unterging.* 

.Ehe  sie  unterging*,  wiederholte  ich,  .aber 
die  Frau  blieb.“ 

.Sie  hätte  auch  fortgehen  können,  man  legte 
cs  Ihr  nahe”,  erzählte  er  weiter,  wie  einer,  der 
lange  Aufgestautes  aus  sich  herausstößt,  „aus 
dem  gleichen  Recht,  das  wir  uns  alle  nahmen, 
als  wir  die  Stadt  verließen,  die  wir  selber 
waren,  Kennen  Sie  die  Stadt?" 

.Ich  liebe  Sie  * 

.Sie  Ist  ja  nicht  nur  die  heutige  Stadt,  die 


im  Jahre  fünfundvierzig  unterging.  Sie  ist 
siebenhundert  Jahre  alt!  Die  Ritter  und  Or¬ 
densbrüder,  die  Vögte,  Markgrafen  und  Kö¬ 
nige  haben  sie  gemacht,  die  Männer  und  die 
Frauen  aus  Flandern  und  die  als  Salzburg,  die 
Pruzzen  und  Kuren  und  Masuren,  und  der 
Bernstein  und  der  Wald,  das  Salz  vom  Meer, 
und  Wachs  und  Fische  und  Korn  und  Back¬ 
stein  und  Granit  —  sie  alle  haben  diese  Stadt 
und  ihre  Menschen  gemacht.  Und  wir  sind  fort¬ 
gegangen.“ 

„Sie  konnten  nicht  anders." 

„Unser  Leben“,  sagte  der  Mann  ruhig,  als 
spräche  nicht  die  furchtbarste  Erfahrung  von 
Generationen  aus  seinen  Worten,  „war  damals 
in  uns  zu  einem  zuckenden  Nerv  entblößt,  es 
hatte  nur  noch  den  einen,  zornigen  und  leiden- 
schaltlichen  Willen,  zu  leben.  Was  uns  geschah, 
war  ohne  Vorgang  und  Maß.  Es  war  ohne 
Regel  und  Gesetz  und  war  die  Wahl  zwischen 
Tod  und  Leben.  Vor  uns  lag  die  Möglichkeit 
des  Lebens,  und  hinter  uns  blieb  der  Unter¬ 
gang.  Man  hat  mir  erzählt,  wie  Mauern  und 
Türme,  Schloß  und  Haus  und  Dom  verbrannten.* 

„Aber  die  Frau  blieb  da.“ 

„Der  Engel  von  Königsberg  blieb." 

„Blieb  sie“,  fragte  ich  leise,  obwohl  ich 
wußte,  daß  es  anders  war,  „weil  sie  sich  vor 
dem  Nichts,  in  das  sie  alle  hinausflohen,  noch 
mehr  fürchtete  als  vor  dem  Untergang,  der  ge¬ 
wiß  war?“ 

„O  nein“,  sagte  der  Mann,  „sie  blieb,  weil 
da  Menschen  waren,  die  noch  größere  Angst 
hatten  als  sie  selber.  Wenn  sie  auch  wollten, 
sie  konnten  nicht  fort:  Sie  waren  zu  alt  oder 
sie  waren  krank,  sie  hatten  kein  Geld  oder 
kein  Ziel,  oder  sie  sollten  eben  jetzt  sterben 
oder  gar  geboren  werden,  oder  der  Zug  fuhr  ohne 
sie  ab,  oder  die  kleinen  Boote  hatten  sie  von 
den  versenkten  Schiffen  zurückgebracht,  und 
sie  wollten  nicht  mehr  —  es  war  die  Hölle." 

„Und  die  Frau  blieb  freiwillig  in  der  Hölle, 
weil  sie  denen  helfen  wollte,  die  Angst  hatten." 

„So  war  es“,  sagte  der  Mann,  „sie  war  eine 
Ärztin.  Und  das  Gesetz  war  in  ihr.* 

„Das  Gesetz  Ihres  großen  Philosophen?' 

„Das  Gesetz  Gottes“,  sagte  der  Mann  und 
schwieg. 

Nach  einer  Welle  tjat  ich  ihn  um  ihren  Na-, 
men.  Er  sah  tnich  lange  prüfend  an.  —  „Die 
Russen  haben  sie  vor  kurzem  mit  den  letzten 
Deutschen  zurückgeschickt.  Aber  sie  will  nicht, 
daß  man  ihren  Namen  nennt." 

„Sie  hat  ja  einen  anderen  Namen",  sagte 
ich,  „von  diesem  Namen  muß  man  sprechen." 
Da  nannte  er  mir  Ort,  Straße  und  Namen. 

„Und  ist  sie  Ärztin  hier  wie  dort?" 

Zum  erstenmal  hörte  ich  den  Mann  lachen, 
ein  kurzes,  trockenes  Geräusch.  „Wenn  es  den 
Menschen  gut  geht,  dann  nehmen  sie  die  Engel 
weniger  gern  bei  sich  auf.  Eine  Fabrik,  Äpfel, 
Bohnen,  Erbsen,  Rüben,  da  arbeiten  viele 
Frauen.  Sie  muß  leben,  wissen  Sie." 

* 

Ich  stand,  als  die  Glocke  über  dem  Fabriktor 
den  Feierabend  ausrief,  an  dem  eisernen  Tor¬ 
flügel  und  wartete  auf  sie.  Ich  wußte  nicht,  ob 
ich  sie  erkennen  würde,  ich  hatte  kein  Bild  von 
ihr.  Zuerst  kamen  die  jungen  Mädchen  mit 
ihren  leichten  Röcken  und  leichten  Schritten, 
den  wippenden  Locken  über  ihrer  Stirn,  schon 
eher  Engeln  gleich:  danach  die  älteren  Frauen, 
die  von  ihrer  Arbeit  und  von  ihrem  Leben 
müde  waren.  Sie  selber  kam  mit  den  letzten, 


äußerlich  in  nichts  von  ihnen  unterschieden, 
und  doch  erkannte  ich  sie  sofort.  Sie  sprachen 
miteinander,  das  heißt,  die  andern  redeten,  und 
sie  hörte  ihnen  mit  der  ruhigen  und  hingege¬ 
benen  Aufmerksamkeit  zu,  die  von  sich  selbst 
absieht  und  die  Ärzte  an  sich  haben,  sofern  sie 
gute  Ärzte  sind.  Zuletzt  blieb  sie,  während  die 
andern  weitergingen,  an  der  Pforte  stehen  und 
reichte  dem  Pförtner  eine  Liste  durch  das  Fen¬ 
ster,  die  sie  ihm  erläuterte,  und  er  verhan¬ 
delte  mit  ihr  mit  der  Achtung,  die  einer,  der 
an  seinem  Platz  etwas  bedeutet,  dem  andern 
zollt,  der  den  seinen  gut  und  richtig  erfüllt. 

Ich  hatte  Zeit,  sie  anzusehen.  Als  sie  heran¬ 
kam,  fiel  mir  der  weite  und  schwingende 
Schritt  auf,  der  viele  Frauen  aus  jener  Statdt 
auszeichnet  und  der  nicht  nur  den  hochge¬ 
wachsenen  Bau,  sondern  die  Sicherheit  der 
Haltung  verrät,  die  kein  Zögern  kennt,  wenn 
es  gilt,  zu  tun,  was  nötig  ist.  Ihre  Schultern 
waren  nicht  breit,  aber  kräftig,  und  die  knappe 
Jacke  von  schlechtem  Stoff,  die  sie  trug,  ver¬ 
riet,  daß  sie  einmal  eine  schöne  junge  Reiterin 
gewesen  sein  mußte,  die  edel  zu  Pferde  saß. 
Als  sie  die  Liste  hereinreichte,  sah  ich  auch 
ihre  Hände,  verarbeitete,  kräftige,  dennoch 
fein  gebaute  Hände,  die  sowohl  die  Zügel  als 
auch  die  zarten  Instrumente,  die  ihr  Beruf  ihr 
zureichte,  wohl  zu  halten  wußten. 

Dann  drehte  sie  sich  um,  und  ich  sah  ihr  Ge¬ 
sicht.  Auf  den  ersten  Blick  war  es  in  seiner 
großflächigen  Einfachheit  und  schwer  von  der 
Müdigkeit  eines  langen  Werktages  das  Gesicht 
einer  Arbeiterin.  Aber  als  sie  sich  erkennend 
mir  zuwandte,  belebte  es  sich  mit  der  wachen 
Klugheit,  die  Dinge  und  Menschen  durchschaut, 
doch  war  seine  Überlegenheit  warm  und  gut. 
Ich  sah  die  Kraft  ln  diesem  Gesicht,  das  doch 
nicht  mehr  jung  war,  zugleich  seine  Zartheit 
und  Bewegtheit  über  dem  breiteren  östlichen 
Bau,  dem  festen  Kinn,  den  starken  Backen¬ 
knochen,  der  flachen,  klaren  Stirn  unter  den 
streng  zurückgestrichenen  Haar,  das  einmal, 
als  sie  jung  war,  die  Farbe  dunkelreifenden 
Weizens  gehabt  haben  mußte.  Auch  in  ihren 
Augen  saß  etwas  von  diesem  Bemsteinlicht, 
obwohl  sie  blau  gewesen  sein  müssen;  ich  kann 
den  starren  Glanz  nicht  vergessen,  der  von 
ihnen  ausging.  Sie  sah  mich  abwartend  an, 
von  'einer  Frage  erfüllt,  die  bereit  war,  zu  ant¬ 
worten. 

So  blieb  es  zwischen  uns.  Ich  saß  diesen  und 
den  nächsten  Abend  in  ihrer  kleinen  Flücht¬ 
lingsstube,  die  allen  Stuben  dieser  Art  glich, 
ich  fragte,  und  sie  antwortete  mir.  Sie  tat  es 
in  der  schlichten  und  unerschütterlichen  Ein¬ 
fachheit,  mit  der  alle  die  sprechen,  die  etwas 
Schweres  hinter  sich  gebracht  und  überwun¬ 
den  haben.  Es  gab  keine  großen  Worte,  keinen 
Schmuck,  keine  Klage  und  keinen  Seufzer, 
und  erst  recht  nicht  Ruhm  und  Heldentum  in 
ihrem  Bericht.  Sie  selbst  ging  nur  ganz  zu¬ 
fällig  hindurch,  weil  eben  sie  es  war,  die  sol¬ 
ches  erlebt  hatte. 

Ich  will  die  Bilder  des  Elends,  die  sie  vor 
mir  enthüllte,  nicht  wiederholen.  Sie  selber 
hat  sie  halb  verdeckt  gelassen.  Scham  und 
Schweigen  lagen  wie  ein  Schleier  über  dem 
Abgrund  des  Menschlichen,  den  sie  durch¬ 
schreiten  mußte.  Aber  seltsam:  Während  sie 
von  dem  Sterben  der  geliebten  Stadt  erzählte, 
wuchs  strahlend  und  unverletzt  deren  Bild 
über  dem  Grauen  auf.  über  den  Teichen,  aus 
denen  sie  die  ertrunkenen  Frauen  barg, 
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schwangen  noch  die  fröhlichen  Rufe  der  Baden¬ 
den  und  die  abendlichen  Gesänge  der  Lieben¬ 
den,  die  mit  den  Kähnen  durch  den  silbernen 
Mondschein  glitten;  aus  den  Konzertsälen,  in 
denen  sie  die  Spitäler  für  die  Typhuskranken 
einrichtete,  rauschte  die  große  Musik,  von  der 
die  Stadt  in  ihren  glücklichen  Tagen  erfüllt 
gewesen  war,  und  aus  den  brennenden  Biblio¬ 
theken,  die  auf  den  Höfen  der  Institute  zu¬ 
grunde  gingen,  lebte  der  Geist,  den  man  nicht 
töten  kann.  Während  sie  die  wenigen  Medika¬ 
mente  wog,  die  ihr  geblieben  waren,  und  von 
Mitleid  und  Erbarmen  zerrissen  entscheiden 
mußte,  wenn  sie  versagen  und  wem  sie  die¬ 
selben  geben  sollte,  weil  sein  Leben  von  grö¬ 
ßerem  Gewicht  als  das  des  andern  war,  schaute 
der  strenge  und  ordnende  Blick  der  Jahr¬ 
hunderte  ihr  zu,  der  diese  Stadt  groß  gemacht 
hatte.  Sie  stand  auf  dem  Markt  und  verkaufte 
den  Frauen  der  Sieger  Seidenkleider,  Schmuck¬ 
stücke  und  Teppiche,  die  sie  aus  den  verlasse¬ 
nen,  weitoffenen  Häusern  der  geflohenen 
Freunde  genommen  hatte  —  „weil  diese 
Menschen,  für  die  ich  die  Verantwortung 
hatte ,  doch  leben  mußten*  — ,  und  in  den 
Häusern  erblühte  vor  meinem  inneren  Blick 
das  schöne,  gepflegte  und  gesicherte  Leben  dür 
Bürger,  zu  denen  sie  gehört  hatte.  Ich  wußte, 
wer  sie  war,  während  sie,  eine  einfache  Frau, 
neben  mir  saß  und  erzählte:  Sie  war  dies 
alles  zugleich.  Sie  war  die  Stadt,  sie  war  der 
Engel  von  Königsberg. 

„Und  die  Russen?"  fragte  ich  zögernd, 
„haben  sie  Ihnen  nichts  getan?"  Sie  sah  mich 
an,  gesammelt  und  freundlich  und  ohne  zu 
lächeln.  Mit  diesem  Blick  muß  sie  jeden  über¬ 
wunden  haben,  der  ihr  entgegentrat.  „Nein", 
sagte  sie  ruhig,  „sie  wußten  wohl,  daß  doch 
einer  da  sein  muß,  der  helfen  kann.  Sie  haben 
eine  Wache  vor  meine  Tür  gestellt,  während 
sie  nebenan  ihre  Orgien  feierten.  Sie  holten 
mich  in  Ruinen  und  Keller,  wenn  es  zu 
schlimm  wurde,  und  ich  ging  mit  ihnen.  Idi 
vertraute,  und  mir  ist  nichts  geschehen." 

Zuletzt  nahm  sie  aus  ihrem  Schrank  ein  in 
Seidenpapier  gewickeltes  Ding  und  reichte  es 
mir.  „Halten  Sie  es  gegen  das  Licht",  sagte  sie, 
„es  ist  sehr  schön." 

Es  war  eine  Bcrnsteinkugel  von  ungewöhn¬ 
licher  Größe.  Als  ich  sie  vor  die  Lampe  hielt, 
sah  ich  ein  Insekt  darin,  ein  Flügelwesen  mit 
zartem  Leib,  gebrechlichen  langen  Beinen  und 
durchsichtigen,  weitausgebreiteten  Schwingen. 
Seit  Tausenden  von  Jahren  war  es  in  diesen 
Stein  eingeschlossen,  so  wie  der  Augenblick 
seines  Schicksals  sein  leichtes  Leben  beendet 
hatte.  Und  so  würde  es  bleiben,  unvergänglich- 
vor  meinen  vergänglichen  Augen.  Ich  gab  den 
Stein  der  Frau  zurück,  sie  hielt  ihn  nachdenk¬ 
lich  in  ihrer  Hand  und  legte  ihn  fort. 

„Er  gehört  mir  nicht.  Ein  Kind  hielt  ihn  in 
der  Hand,  zu  dem  mich  ein  junger  Russe 
führte.  Es  saß  auf  den  Stufen  vor  Kants  Grab¬ 
mal,  unter  den  roten  Granitpfeilern.  Es  war 
dünn  und  verhungert  und  spielte  mit  dieser 
Kugel.  Es  hatte  seinen  Namen  vergessen.  Ich 
habe  es  mit  hierher  gebracht  und  habe  seine 
Mutter  gesucht,  und  ich  habe  sie  auch  gefun¬ 
den.  Das  ist  gut."  Ich  sah  das  Kind  unter  dem 
Grabmal  des  Weisen  von  Königsberg  sitzen 
und  den  Engel,  der  sich  ihm  beugte. 

„Kant",  sagte  ich  leise. 

Sie  sah  mich  an  und  lächelte.  „Wir  sind 
alle  seine  Kinder.  Er  hat  uns  gesagt,  was  wir 
tun  müssen,  und  wir  haben  es  getan. 


Drei  Worte  Immanuel  Kants 

„Ein  schicklicher  Platz“ 

Eine  große  Stadt,  der  Mittelpunkt  eines 
Reiches,  in  welchem  sich  die  Landescollegia 
der  Regierung  befinden,  die  eine  Universi¬ 
tät  (zur  Cultur  der  Wissenschaften)  und  da¬ 
bei  noch  die  Lage  zum  Seehandel  hat, 
welche  durch  Flüsse  aus  dem  Inneren  des 
Landes  sowohl  als  auch  mit  angrenzenden 
entlegenen  Ländern  von  verschiedenen 
Sprachen  und  Sitten  einen  Verkehr  be¬ 
günstigt,  eine  solche  Stadt  wie  etwa  Königs¬ 
berg  am  Pregelflusse,  kann  schon  für  einen 
schicklichen  Platz  sowohl  der  Menschen¬ 
kenntnis  als  auch  der  Weltkenntnis  ge¬ 
nommen  werden,  wo  diese,  auch  ohne  zu 
reisen,  erworben  werden  kann. 

(Kant  in  seiner  Anthropologie) 

Reichtum 

Reich  ist  man  nicht  durch  das,  was  man 
besitzt,  sondern  mehr  noch  durch  das,  was 
man  mit  Würde  zu  entbehren  weiß,  und  es 
könnte  sein,  daß  die  Menschheit  reicher 
wird,  indem  sie  ärmer  wird  und  gewinnt, 
indem  sie  verliert.  Kant 

Froher  Sinn 

Das  einzig  sichere  Mittel,  seines  Lebens 
froh  und  dabei  noch  auch  lebenssatt  zu 
werden,  ist  Ausfüllen  der  Zeit  durch  plan¬ 
mäßig  fortschreitende  Beschäftigungen.  Je 
mehr  du  gedacht,  je  mehr  du  getan  hast, 
desto  länger  hast  du  (selbst  in  deiner 
eigenen  Einbildung)  gelebt.  Kant 
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Das  Hufengymnasium  gibt  es  nicht  mehr 

Oberstudienrat  i.  R.  Kurt  Maeder  an  seine  ehemaligen  Schüler 


Am  8.  und  9.  März  1927  hatte  eine  Klasse  von  31  Schülern  des  Hufengymnasiums  in 
Königsberg  ihr  Abitur  bestanden.  25  Jahre  später  leierten  15  dieser  ehemaligen  Schüler 
des  Hufengymnasiums  in  Düsseldorf  in  der  Wohnung  des  Rechtsanwaltes  Dr.  Heinz  S  ch  m  i  d  t , 
der  die  überlebenden  zusammengerufen  hatte,  das  25jährige  Jubiläum  ihrer  Reifeprüfung. 
Sie  hatten  aus  Wolfenbüttel  Oberstudienrat  i.  R.  Kurt  Maeder  herbeigerufen,  der  fünf 
Jahre  lang  diese  Klasse  als  Klassenlehrer  betreut  hatte.  Es  war  eine  seltsaru-besinnliche- 
erinnerungsreiche  Feier.  Auf  die  Eröffnungsrede  des  Oberstudienrates  Maeder  folgten  die 
Berichte  der  15  Teilnehmer  über  ihre  Erlebnisse,  ihr  Schicksal  in.  den  vergangenen  25  Jahren. 
In  ihnen  entstand  ein  Bild  unserer  Zeit,  wie  es  eindrucksvoller,  fertiger,  ergreifender  kaum 
gedacht  werden  kann.  Nachstehend  veröffentlichen  wir  die  Rede  des  Oberstudienrates 
Maeder: 


Meine  lieben  ehemaligen  Jungen! 

Wenn  alte  Kameraden  sich  zusammenfinden, 
ist  das  immer  ein  schönes  Erlebnis,  eine  fest¬ 
liche  Unterbrechung  des  Alltags.  Unsrt  heuti¬ 
ges  Zusammensein  nach  25  schicksalsschweren 
Jahren,  greift  tiefer  in  unsere  Seelen.  Es  ist 
herzbewegend.  In  die  Freude  des  Wiedersehens 
mengt  sich  nicht  nur  Wehmut  im  Gedenken  an 
vergangene  schöne  Tage,  sondern  auch  echte, 
tiefe  Trauer. 

Wir  haben  unsere  Heimat  verloren.  Wir 
gleichen  einer  Schar  von  Schiffbrüchigen. 

Wenn  die  Geschichte  unseres  Volkes  ihren 
normalen  Weg  ruhig  weitergegangen  wäre, 
ohne  den  Sprung  in  die  Höhe  und  den  jähen 
Sturz  in  die  Tiefe,  so  hätten  wir  uns  wohl  am 
heutigen  Tage  am  Vormittag  um  10  Uhr  vor 
dem  Portal  des  Hufengymnasiums  versammelt 
und  hätten  den  Marsch  zu  zweien  über  Hufen¬ 
allee  und  Steindamm  zum  Blutgericht  im 
Schlosse,  wenn  auch  ohne  rote  Mützen,  wie¬ 
derholt  und  hätten  dort  bei  dem  mundenden 
Rotwein  des  Blutgerichts  in  Erinnerungen  an 
die  ferne  Schulzeit  mit  ihrem  Leid  und  mit 
ihrer  Freud  geschwelgt  und  wären  dann  mit 
dankbarem  Gefühl,  eine  schöne  Stunde  verlebt 
zu  haben,  zu  unserer  Arbeit  und  in  ein  ge¬ 
sichertes  Dasein  zurückgekehrt. 

Jetzt  sind  wir  hier  am  Rhein,  fem  unserer 
Pennalstadt.  Ja  mehr,  wir  haben  wenig  Aus¬ 
sicht,  wieder  dorthin  zu  kommen,  und,  wenn 
es  gelänge,  wir  würden  die  alte  Stadt  nicht 
mehr  wiederfinden,  wie  sie  zu  Eurer  Schulzeit 
war.  Sie  ist  gründlich  zerstört.  Das  Hufen¬ 
gymnasium  gibtes  nicht  mehr.  Und 
Königsberg  ist  eine  fremde  Stadt  geworden. 

So  werdet  Ihr  die  Empfindung  haben,  Eure 
Schulzeit  ist  ein  schöner  Traum  geworden,  der 
fernen  Vergangenheit  angehört,  von  der  kein 
Weg  zur  Gegenwart  führt. 

Laßt  mich  einen  Augenblick  bei  Eurer  Schul¬ 
zeit  verweilen.  Es  war  keine  schlechte,  unbe¬ 
deutende  Schule,  unser  Hufengymnasium.  Es 
war  eine  Schule  besonderer  Art,  die  sich,  so¬ 
weit  ich  das  beurteilen  kann,  von  den  meisten 
andern,  zum  Teil  altehrwürdigen  höheren  Schu¬ 
len  Königsbergs  nicht  nur  durch  den  modernen 
Schulbau,  sondern  durch  die  Aufgeschlossen¬ 
heit  unterschied,  mit  der  die  meist  jugend¬ 
lichen  Lehrkräfte  den  Reformideen  der  Zeit 
gegenüberstanden,  eine  pädagogische  Haltung, 
die  uns  von  der  Vorgesetzten  Behörde  gelegent¬ 
lich  sogar  vorgeworfen  wurde.  Zwischen  Leh¬ 
rern  und  Schülern  herrschte  damals  ein  unge¬ 
zwungener,  freier,  kamaradschaftlicher,  wohl¬ 
tuender  Ton.  Eine  Reihe  von  hervorragenden 
Erzieherpersönlichkeiten  hatte  der  Schule  ihr 
Gepräge  gegeben,  die  Direktoren  Harry  Brett- 
schneider,  Franz  Ganski  und  vor  allem 
Alfred  Posteimann,  dazu  die  Künstler¬ 
naturen  Ernst  Wiechert,  Handschuck 
und  Hartung,  und  neben  ihnen  wirkten 
fachtüchtige  und  unterrichtsfreudige  Lehrer. 

Vor  allem  aber,  Ihr  habt  das  Hufengymna¬ 
sium  in  einer  Zeit  besucht,  in  der  das  Teine, 
klare,  unverbildete  menschliche  Gefühl  noch 
nicht  durch  unsinnige  Ideen  und  Taten  ins 
Krank-  und  Krampfhafte  hineingepreßt  war. 
Noch  war  alles  frei,  herzlich  und  menschlich. 
Das  ist  die  historische  Bedeutung  Eurer  Schul¬ 
zeit,  daß  Ihr  eine  der  letzten  Schülergeneratio¬ 
nen  gewesen  seid,  in  der  Ihr  noch  frei  nach 
Eurem  innersten  Gefühl  Eure  Liebe  und  Eure 
Abneigung  äußern  konntet.  Sogar  einen  lite¬ 
rarischen  Niederschlag  hat  Eure  Schulzeit  ge¬ 
funden.  Es  ist  ein  Abschnitt  in  unsers  Emst 
Wiecherts  Lebensbeschreibung  „Jahre  und 
Zeiten". 

Auch  wirtschaftlich  und  politisch  war  es  die 
letzte  Zeit,  in  der  man  glauben  durfte,  alles 
befestige  sich  wieder  und  Deutschland  steige 
langsam  aufwärts.  Die  Inflation  war  überwun¬ 
den,  die  Arbeit  des  Volkes  schritt  rüstig  vor¬ 
wärts,  und  ein  langer  Frieden  ohne  Furcht  vor 
einem  nahen  Kriege  schien  gesichert,  anders 
als  heute. 

Wer  von  Euch  hätte  damals  ahnen  können, 
was  diese  25  Jahre  nach  Eurer  Reifeprüfung 


Königsberg  -  ein  Fremdwort 

Stuttgart.  —  Heftig  kritisierte  Vertriebenen- 
minister  Fiedler  von  Baden-Württemberg,  daß 
die  Anordnung  des  Kultusministeriums  seiner 
Regierung  über  die  Behandlung  der  deutschen 
Ostgebiete  im  Schulunterricht  so  gut  wie  gar 
nicht  befolgt  werde.  Fiedler  erklärte,  es  sei 
eine  Schande,  daß  viele  Schüler  nicht  einmal 
wüßten,  wo  Breslau  und  Königsberg  liegen. 
Laut  Anordnung  des  Kultusministeriums  von 
Baden-Württemberg  sollen  die  deutschen  Ost¬ 
gebiete  im  Schulunterricht  in  gleicher  Weise 
behandelt  werden  wie  die  Länaer  der  Bundes¬ 
republik. 

An  die  Bundesregierung  sowie  die  Regierun¬ 
gen  der  westdeutschen  Länder  bzw.  Westber¬ 
lins  wandte  sich  die  Deutsche  Akademie  für 
Sprache  und  Dichtung  mit  einem  Aufruf,  die 
nerung  an  das  Geistesleben  der  deutschen 
i  '  i*  iete  in  der  westdeutschen  Bevölkerung 

wa  ’.uhalten.  Die  Akademie  6chlägt  vor,  daß 
die  deutschen  Hochschulen  sich  um  eine  Er¬ 
haltung  der  Mundarten  des  deutschen  Ostens 
bemühen  sollen. 


unserm  Vaterland  und  jedem  von  Euch  bringen 
würden!’ 

Wir  sind  alle  gespannt  auf  die  Berichte,  die 
wir  jetzt  hören  werden,  über  den  Anteil,  den 
ein  jeder  von  Euch  an  dem  Sturm,  der  Not, 
dem  Chaos  der  hinter  uns  liegenden  Zeit  ge¬ 
habt  hat.  Es  werden  sehr  umfangreiche,  von 
bitterer  Lebenserfahrung  beschwerte  Berichte 
sein,  wie  sie  wenig  Schülerorganisationen  in 
Deutschlands  Geschichte  geben  können. 

Um  so  mehr  ist  es  Staunens-  und  bewunde¬ 
rungswert,  daß  Ihr  Euch  hier  zusammengefun¬ 
den  habt  und  damit  zeigt,  wie  stark  noch  die 
kameradschaftlichen  Bande  sind,  die  Euch  um¬ 
schlingen. 

Eine  Schulklasse  wird  schnell  auseinander¬ 
gerissen.  Studium,  studentische  Verbindung, 
gesonderte  Erlebnisse,  neue  Freundschaften, 
Beruf.  Ehe,  Familie,  sie  alle  ziehen  die  Klassen¬ 
genossen  rasch  auseinander.  Für  Euch  kam  noch 
hinzu  der  tiefe  Graben,  den  Hitler  durch  das 
deutsche  Volk  grub,  so  daß  kaum  eine  Ver¬ 
ständigung  von  hüben  und  drüben  möglich 
wurde. 

Die  Erscheinung,  daß  Klassenkameradsdiaft 
über  die  auseinanderziehenden  Kräfte  zu  sie¬ 
gen  imstande  ist,  erkläre  ich  mir  aus  der  see¬ 
lischen  Lage  einer  Schulklasse  an  sich.  Niemals 
im  Leben  lernt  man  sich  gegenseitig  so  gründ¬ 
lich  kennen  wie  auf  den  Schulbänken,  zumal 
in  der  Zeit  der  jugendlichen  Entwicklung  zur 
Persönlichkeit.  Der  Lehrer  sieht  einen  Schüler 
meist  nur  von  einer  einzigen  Seite,  der  seines 
Faches,  die  Kameraden  lernen  ihn  in  seinem 
ganzen  Können,  mit  seinen  intellektuellen 
Fähigkeiten  oder  auch  Unfähigkeiten,  vor  allem 
in  seinen  charakterlichen  Grundeigenschaften 
kennen.  Dem  Lehrer  kann  der  einzelne  Schüler 
etwas  vormachen,  den  Klassengenossen  nicht. 
Dieses  Ausgeliefertsein  eines  jeden  an  den 
andern,  dazu  noch  der  gemeinsame  lustig- 
ernste  Abwehrkampf  gegen  die  nicht  immer 
gerechtfertigten  Ansprüche  der  Lehrer,  vor 
allem  aber  das  gemeinsame  Erlebnis  der  Ju¬ 
gend,  dieser  herrlichen  Gabe  der  Natur,  dieses 
äußern  und  innern  schnellen  Wachstums  mit 
all  seinen  Überraschungen,  seinen  Ahnungen, 
Wünschen  und  Hoffnungen,  das  alle^  mag  er¬ 
klären,  warum  eine  solche  Schulklasse  noch 
weit  über  den  Augenblick  ihres  Auseinander¬ 
gehens  nach  bestandener  Prüfung  seelisch  zu¬ 
sammenhält. 

Daß  aber  sogar  diese  chaotischen,  alles 
durcheinanderwirbelnden  25  Jahre  Eudi  nicht 
haben  seelisch  auseinanderreißen  können,  das 
zeigt  doch,  daß  in  Eurer  Klasse  ein  ganz  be¬ 
sonders  guter  und  starker  Geist  des  Zusam¬ 
menhaltens  während  Eurer  Schulzeit  gelebt 
hat,  der  um  so  mehr  Staunen  erweckt,  als  Ihr 
Schüler  einer  Großstadtschule  wart.  Schon  da¬ 
mals  habe  ich  mit  Freude  bemerkt,  wie  jeder 
Neueintretende  von  dem  Familiengeist  der 
Klasse  sofort  angesteckt  und  in  Eure  Gemein¬ 
schaft  hineingezogen  wurde.  Und  trotz  der 
Größe  der  Klasse  gab  es  in  ihr  keine  Cliquen 
oder  sogar  Parteien,  wenn  auch  der  eine  oder 
der  andere  sich  ein  wenig  entfernter  hielt. 

Ihr  dürft  es  als  ein  großes  Glück  betrachten, 
daß  diese  25  Jahre  nur  verhältnismäßig  wenige 
aus  Eurer  Gemeinschaft  gerissen  haben.  Unter 
ihnen  ist  aber  einer,  der  vor  seinem  Ende 
unter  der  Erbarmungslosigkeit  der  politischen 
und  nationalen  Verirrung  noch  schwer  hat  lei- 


In  Köln  starb  kürzlich  Erich  Przybyllok, 
langjähriger  Leiter  der  Königsberger  Univer¬ 
sitätssternwarte.  Der  Forschungsreisende 
Wilhelm  Filchner  widmet  dem  Gelehrten  und 
Freund  diesen  Nachruf. 

Ein  Mann,  der  zum  Sehen  geboren,  zum 
Schauen  bestellt  war,  dort  bestellt  war,  wo 
der  Dienst  an  der  Wissenschaft  am  ehesten 
zur  Ehrfurcht  vor  der  Schöpfung  zwingt,  hat 
die  Augen  für  immer  geschlossen.  Erich 
Przybyllok  ist  nach  einem  erfüllten  Le¬ 
ben  in  Köln  verschieden.  Wenn  sein  Name 
mit  einer  Stadt  rühmlich  vor  anderen  ver¬ 
bunden  ist,  dann  ist  Königsberg  zu  nen¬ 
nen.  Jahrzehntelang  hat  er  als  ordentlicher 
Professor  an  der  Universität  und  als  Leiter 
der  Universitätssternwarte  in  der  traditions¬ 
reichen  Ostpreußenstadt  eine  ungemein  flei¬ 
ßige,  gewissenhafte  Breiten-  und  Tiefenarbeit 
in  Lehre  und  Forschung  geleistet.  Unterbro¬ 
chen  wurde  dieser  Auftrag  durch  Kriegsdienst, 
den  er  in  der  Marine  auf  besonders  verant¬ 
wortungsvollem  Posten  versah.  Nach  dem 
Fall  von  Königsberg  flüchtete  Przybyllgk  mit 
seiner  Frau  nach  Travemünde,  um  später 
nach  Köln  überzusiedeln,  ln  Köln  erlebte  er 
noch  die  Freude  und  Genugtuung  der  Be¬ 
rufung  auf  den  Lehrstuhl  für  Astronomie, 
aber  noch  vor  der  ersten  Vorlesung  fällte 
den  Rastlosen  ein  Schlaganfall,  von  dem  er 
sich  nicht  erholte. 

Przybyllok  hinterläßt  zwei  Schwestern  und 
zwei  Söhne.  Der  eine  Sohn  ist  Schauspieler  in 
Wiesbaden,  der  andere  Tierarzt  in  den  USA. 


den  müssen.  Wir  gedenken  der  Dahingeschie- 
denen  in  kameradschaftlicher  Verbundenheit 
und  wir  grüßen  diejenigen,  die  heute  nicht  mit 
uns  sein  können,  besonders  die  beiden  in 
einem  fernen  Erdteil. 

Für  midi  selbst  ist  es  eine  wirkliche  Ehre, 
daß  Ihr  mich  an  diesem  Wiedersehensfest  teil¬ 
nehmen  laßt.  Vor  kurzer  Zeit  bin  ich,  da  ich 
die  Altersgrenze  erreicht  habe,  aus  meinem 
Beruf  geschieden.  So  ist  mir  dieser  Tag  ein 
schöner,  feierlicher  Abschluß  meiner  Lebens¬ 
arbeit  als  Lehrer  und  Erzieher.  Ich  freue  mich, 
daß  gerade  Eure  Klasse,  die  ich  am  längsten 
von  allen  Klassen,  die  ich  unterrichtet,  als  Or¬ 
dinarius  betreut  habe,  an  die  ich  mich,  noch 
unbehindert  durch  Verwaltungsgeschäfte,  un- 
terrichtlich  habe  verschwenden  können,  mit  der 
mich  meine  Erinnerungen  an  das  Hufengymna¬ 
sium  so  unlöslich  verbinden,  mir  diese  Stunde 
geschenkt  hat.  Ich  bin  Euch  von  Herzen  dank¬ 
bar. 

Diese  Stunde  gibt  mir  aber  auch  ein  selt¬ 
sames  Erlebnis,  wie  es  nur  wenigen  Lehrern 
zuteil  werden  wird.  In  all  den  25  Jahren  habe 
ich  Euer  Bild  in  mir  getragen,  wie  Ihr  zur  Zeit 
Eurer  Reifeprüfung  wart,  wie  ich  es  in  den 
Charakteristiken,  die  ich  Euch  damals  in  die 


Ehemalige  Lehrer  und  Schüler 
des  Hufengymnasiums 
in  Königsberg/Preufien 

Wer  hat  Interesse  an  einer  Zusammen¬ 
kunft  gelegentlich  der  700-Jahr-Feier  der 
Stadt  Königsberg  in  Duisburg  Pfingsten 
19557 

Ansdiriften  bis  1.  12.  1954  erbeten  an 
Oberstudienrat  Dr.  Peschties,  Soest/Westf. 
Brüderstraße  37. 


Hand  gegeben,  geformt  hatte.  Nun  sehe  Ich 
Euch  wieder,  manche  von  Euch  zum  erstenmal 
nach  25  Jahren,  da  ja  bei  der  zehnjährigen 
Wiedersehensfeier  Eurer  Reifeprüfung  1937  bei 
Kempka  nicht  alle  dabei  waren  und  da  ja 
Allenstein,  wohin  ich  gleich  nach  Eurer  Reife¬ 
prüfung  übergesiedelt  war,  jenseits  der  Königs¬ 
berger  Welt  lag,  und  willkürlich  vergleiche  ich 
das  Bild  meiner  Erinnerung  mit  dem,  was  Ihr 
heute  seid,  und  forsche,  ob  Ihr  Euch  und  wie 
Ihr  Euch  verändert  habt. 

Es  ist  zugleich  ein  Tag  der  Ernte  für  mich. 
Der  Beruf  eines  Lehrers  ist  der  eines  Sämanns, 
eines  Propheten  und  eines  Königs  zugleich. 
Eines  Königs,  weil  er  sich  dem  Edelstein,  was 
ein  Volk  besitzt,  der  Jugend,  widmen  darf, 
eines  Propheten,  weil  er  von  dem  künden 
darf,  was  den  Menschen  über  sein  rein  tieri¬ 
sches  Dasein  hinaushebt,  von  Wissenschaft, 
Kunst,  Religion,  eines  Sämanns,  weil  er  Keime 
ausstreut  in  der  Hoffnung  auf  eine  gute  Ernte. 
Dankbar  kann  ich  feststellen,  daß  diese  Ernte 
gut  geraten  ist.  Es  ist  niemand  unter  Euch,  der 
sich  von  der  Gewalt  des  Schicksals  hat  zermal¬ 
men  oder  auf  Abwege  hat  drängen  lassen. 

Aber  nicht  nur  dankbar  bin  ich  heute.  Ich 
will  Euch  nicht  verschweigen,  daß  ich  heute  in 
einer  ganz  seltsamen  Stimmung  bin.  Als  Leh¬ 
rer  vor  einer  Schulklasse  kommt  man  sich  groß 
und  mächtig  vor,  will  man  doch  seine  Schüler 
erziehen,  d.  h.  zu  sich  heraufziehen,  so  meint 
man.  Heute  erscheine  ich  mir  klein.  Aus  den 
Unterhaltungen  ersehe  ich,  wie  sich  die  einzel¬ 
nen  ein  tüchtiges  Fachwissen  erworben  haben, 
das  mir  verschlossen  ist,  ja,  einige  sind  in 
ihrem  Fach  führend  geworden,  während  ich 
mit  meinem  Wissen,  das  ich  jahraus,  jahrein 
meinen  Schülern  zu  vermitteln  gesucht  habe, 
mag  ich  es  auch  erweitert  und  vertieft  haben, 


Mit  den  Verwandten  habe  ich  die  meiste  Ur¬ 
sache,  den  Tod  des  Gelehrten  zu  beklagen; 
denn  Ich  bin  mit  ihm  ein  volles  Menschen¬ 
alter  lang  in  gemeinsamer,  fruchtbarer  Arbeit 
und  enger  Freundschaft  verbunden  gewesen. 
Meine  erste  Begegnung  mit  Przybyllok  liegt 
fast  50  Jahre  zurück.  Ich  lernte  ihn  im  Astro- 
physikaiischen  Institut  in  Potsdam  kennen. 
Ihm  verdanke  ich  neben  Prof.  Venske  die 
Kenntnisse  und  Erkenntnisse  und  vor  allem 
die  sorgfältige  Schulung  in  der  Praxis  der 
astronomischen  Ortsbestimmungen,  die  mich 
befähigten,  auf  allen  meinen  Forschungsreisen 
die  gesteckten  Ziele  zu  erreichen  und  die 
Aufgaben  zu  lösen.  Przybyllok  hat  das  ge¬ 
samte  Material  von  astronomischen  Messungen 
und  Höhenmessungen,  das  ich  in  China  und 
Tibet  gewonnen  habe,  bearbeitet.  Bis  in  sein 
letztes  Lebensjahr  hat  er  mit  mir  zusammen 
an  einem  Fachwerk  gefeilt,  das  in  Kürze  er¬ 
scheinen  wird.  Er  ist  mit  mir  in  Spitzbergen 
und  in  der  Antarkis  gewesen,  bat  dort  als 
mein  unermüdlicher  Mitarbeiter  ergiebigste 
Forschung  betrieben  und  mir  darüber  hinaus 
in  schwerster  Zeit  als  Freund  und  Berater 
unverbrüchlich  Treue  gehalten. 

Dies  alles  will  mit  dem  vollen  Gewicht 
der  Worte  bedeuten,  daß  mir  ein  unersetz¬ 
licher  Kamerad  vorausgegangen  ist.  Daß 
Deutschland  in  Erich  Przybyllok  einen  her¬ 
vorragenden  Wissenschaftler  und  einen  sei¬ 
ner  treuesten  Söhne  verloren  hat,  darf  ich 
als  sein  dankbarer  Weggefährte  der  Öffent¬ 
lichkeit  zur  Kenntnis  geben. 


Erich  Przybyllok  gestorben 

Ein  Nachruf  Wilhelm  Filchners  für  den  großen  Astronomen 


in  engen  Grenzen  geblieben  bin.  Und  so  seid 
Ihr  mir  weit  über  den  Kopf  gewachsen,  und 
ich  muß  midi  trösten  mit  der  Erkenntnis,  daß 
dies  das  Gesetz  des  Leben*.  d,afl  ,es.der  *t«uf 
der  Welt  ist.  So  empfinde  ich  heute  bcsondeis 
stark  den  Grundcharakter  allen  Lebens,  das 
ein  ewiges  Werden  und  Vergehen  ist. 

Aber  solche  Erlebnisse  wie  der  heutige 
Abend  zeigen  audi,  daß  es  etwas  gibt,  w« 
über  alle  Veränderungen  triumphieren  kann. 
Das  ist  der  Geist  der  Treue  und  das  ist  der 
Wille  das  Schicksal  zu  überwinden.  Wir  haben 
die  Heimat  verloren  und  werden  sie  nur,  wenn 
das  Schicksal  uns  unerwartet  günstig  sein 
sollte,  wiedergewinnen  Aber  dann  wird  es 
nicht  mehr  unsere  alte  Heimat  sein.  Ein  neues 
Geschlecht  wird  unsern  ostpreußischen  Boden 
erst  in  schwerer  Arbeit  zu  seiner  Heimat  ma¬ 
chen  müssen.  Aber  die  Kameradschaft  aller 
ostpreußischen  Landsleute,  in  all  dem.  was  uns 
alle  verbindet,  in  der  Erinnerung  an  unser 
landschaftlich  so  wunderherrliches  Ostpreußen, 
mit  seinen  weiten  Ackern,  seinen  Wiesen, 
Wäldern  und  Seen,  seinem  hellen  Meeres- 
Strand  und  seinen  einzigartigen  Nehrungen, 
seinen  Dörfern,  Gutshölen  und  Städten,  seinen 
Trutzburgen  und  seiner  geistig  so  bedeuten¬ 
den  Hauptstadt,  in  dem  berechtigten  Stolz,  den 
uns  der  Gedanke  an  die  Bedeutung  gibt,  die 
Ostpreußen  für  das  ganze  deutsche  Volk  und 
seine  Geschichte  gehabt  hat. 

Und  dies  ist  der  Sinn  unseres  Zusammen¬ 
seins  nach  25  schicksalsvollen  Jahren,  daß  wir 
durch  diese  Erneuerung  und  Verjüngung  all 
der  Erinnerungs-  und  Herzensbande  zwischen 
uns  in  uns  den  Willen  stärken,  zusammenzu¬ 
halten,  das  Schicksal  nicht  Herr  über  uns  wer¬ 
den  zu  lassen,  und  uns  innerlich  erheben  zu 
der  Erkenntnis,  die  alte  Heimat  ist  nicht  tot. 
sie  lebt  in  uns,  solange  wir  Zusammenhalten. 
Und  wenn  Ihr  nach  Hause  zu  Euern  Frauen 
und  Kindern  zurückkehrt,  so  grüßt  sie  und  er¬ 
zählt  ihnen,  wie  schmerzlich  und  doch  auch 
tröstlich  es  ist  zu  wissen,  daß  man  die  Heimat 
in  sich  trägt  und  daß  Eure  Kinder  die  heilige 
Pflicht  haben,  dieses  Bewußtsein  als  Erbe  von 
Euch  zu  übernehmen  und  dieses  Erbe  sorgsam 
zu  pflegen. 

Daß  wir  diese  Stunde  eines  so  ergreifenden 
und  besinnlichen  Wiedersehens  erleben  dür¬ 
fen,  verdanken  wir  vor  allem  unserm  Woll- 
gang  Schmidt  und  seiner  lieben  Frau.  Darum 
gebührt  ihnen  unser  von  ganzem  Herzen  kom¬ 
mender  Dank. 

Ich  erhebe  mein  Glas  und  trinke  auf  unsere 
wundervolle,  geliebte,  ostpreußische  Heimat, 
auf  unser  altes,  liebes  Königsberg,  auf  unser 
stolzes  Hufengymnasium,  auf  seine  alte  Schü¬ 
ler-  und  Lehrerschaft  und  auf  einen  weitern 
echt  kameradschaftlichen  Zusammenhalt,  der 
dauern  möge,  bis  der  letzte  von  uns  ins  Grab 
sinkt.' 


Lanösleute  bitte  Chören! 

Landsmann  Kurt  R.  Axnick  (24a)  Lübeck, 
Meierstraße  24a,  sucht  dringend  folgende  Kö¬ 
nigsberger:  1.  Kirchenrendant  der  Haberberger 
Kirche  F.  J  u  ß  k  e  (Hasselstraße  5);  2.  Standes¬ 
beamter  Otto  Schiemann;  3.  Justizinspektor 
F  r  o  m  ;  4.  Hermann  N  e  u  m  a  n  n  ;  5.  Ober¬ 
gerichtsvollzieher  Tetzlaff;  6.  Standes¬ 
beamter  Frischmann;  7.  Lehrer  O her¬ 
über;  8.  Gervd.-Wachtmeister  i.  R.  R  u  c  h  a  tz 
und  9.  Stadtinspektor  S  p  r  ö  1 1  e  r . 

Berichte  über  die  Vorgenannten  bitten  wir 
direkt  an  den  Suchenden  zu  senden. 

Wir  danken  für  die  Berichterstat¬ 
tung  im  letzten  Monat  folgenden  Landsleuten: 
Erwin  Langholz,  Gertrud  M  ö  11 ,  Kurt 
Ruschke,  E.  Engelsohn. 

Wir  suchen  und  wer  berichtet; 

Oberbaurat  Dr.  Neufer,  Stenotypistin  Hilde¬ 
gard  Neuffer,  Konrektor  Hugo  Neumann,  Tierarzt 
Theodor  Neumann  (Koggenstr.),  Spark.-Angest 
Norkeweit,  Maria  Neumann  geb.  Schwarz  und 
Sohn  Ulrich,  Michel  Naujoks  (Lager  Pr.  Eylau), 
Rev. -Gärtner  Naujoks,  Gartenbauoberinspektor 
Gustav  Naumann,  SL-Inspeklor  Hans  Nova- 
kowsky,  Gartenmeister  Erich  Neuendorf  (Gem.- 
Friedhof),  St.-O.-Sckr.in  Hedwig  Olivier,  Elektr. 
Gustav  Oschließer  (Hafen).  Spark.-Hauptrendant 
i.  R.  Preuß.  Angestellte  Pöschel,  Steuervollz.- 
Sekr.  Waldemar  Promp.  Eduard  Philipp  (St.A .92), 
Hubertus  Parschat  (Spark.  Viehmarkt),  H.  Po¬ 
pels  (St.A.  49),  Stenotypistin  Martha  Pyrczewskl, 
Dicnststellenleiter  der  Obdachpolizei  Petter,  Leh¬ 
rer  Horst  Poschwalla.  Bauaufseher  Pflug,  St.-lnsp. 
Penkwitt.  Arbeiter  Ernst  Packheiscr  (Gasanstalt). 
Arbeiter  Putzer  (Hafen),  Arbeiter  Paulusch 
(Hafen),  St.-lnsp.  Petersdorf.  Angest.  Rudolf 
Prengel,  Eva  Paetsch  (Sparkasse).  St.-O.-Insp. 
Ernst  Preuß  (Stadtkämmerei),  Mittelschullehrer 
Maximilian  Petrat,  Rektor  Karl  Podufal  (Liszt¬ 
schule). 

Anträge  auf  D  1  e  n  s  t  b  es  eh  e  I  n  i  g  u  n- 
g  e  n  werden  immer  wieder  an  uns  gerichtet- 
Ohne  Personalakten,  die  angeblich  verlorenge- 
gangen  sind,  können  wir  leider  keinem  Arbeits¬ 
kameraden  helfen  Es  ist  daher  ratsam,  daß  der 
betreffende  Arbeitskamerad  sich  zunächst  an 
seinen  damaligen  Vorgesetzten  (Stadtamtsleiter) 
wendet.  In  den  Anträgen  müssen  genaue  An¬ 
gaben  (Vor-  und  Zuname,  geboren,  Ort,  Dienst- 
ßrad,  Eintrittsdatum,  Besoldungsdienstalter,  mo¬ 
natliches  Bruttoeinkommen.  Versetzung*-  und 
Bef&rderungsdaten  usw.)  gemacht  werden.  Es 
genügt  nicht  zu  schreiben;  „Ich  bitte  um  sofort!« 
Übersendung  einer  Dienstbescheinigung.“  Damit 
kann  der  Kollege,  der  die  Bescheinigung  unter 
^  ^  abgibt,  nichts  anfangen.  Daß  genü¬ 

gend  Rückporto  beizufügen  ist,  braucht  wohl  nicht 
immer  wieder  trwähnt  werden. 

Auf  Grund  der  hier  vorliegenden  Anträge  wird 
auf  folgendes  hingewiesen:  Wer  sein  Aufrech¬ 
nungsbuch  zur  Invalidenversicherung  nicht  mehr 
oesitzt,  wende  sich  sofort  an  das  zuständige  Ver- 
slcherungsamt  seines  jetzigen  Wohnsitzes.  Aber 
nicht  erst  warten,  bis  diese  wichtige  Unterlage 
wiixi  nem  oven*ue"en  Rentenantrag  verlangt 

Ansrhrlftensammelitellr  der  KBnlgsberger  Ma«l- 

stratshramten.  -angestellten  und  -arbelter: 

(1«>  Biedenkopf.  Hospitalstraße  1. 

Dem  Stadtgymnasium  Altstadt-Knelphof 
zum  650.  Geburtstag 

In  den  Versen,  die  Dr.  Otto  Losch  In  der 
September-Ausqabe  dem  Stadlgymnasium  wid¬ 
mete,  muß  es  jn  dpr  2;  S(rophe  Zp|,e  2  richtig 

heißen:  .Weil  deine  äußere  Hülle  jäh  ver¬ 
nichtet,  . .  .* 
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schließen  sollen  und  an  maßgebender  Stelle  für 
die  litauischen  Forderungen  eintreten.  Drei 
weitere  S  eminarmitglieder  aus  jenen  litauischen 
Kreisen  versicherten  aber,  daß  die  Agitation 
völlig  erfolglos  sei;  denn  die  Litauer  wollten 
nicht  aus  dem  Verband  mit  Preußen  aus- 
scheiden  und  hätten  dahingehende  Beschlüsse 
gefaßt. 

In  religiöser  Hinsicht  haben  unsere  Litauer 
reges  kirchliches  Interesse,  besuchen  regel¬ 
mäßig  den  Gottesdienst  und  singen  dort  mit 
Freudigkeit  geistliche  Lieder  mit  und  auch 
ohne  Orgelbegleitung.  Kaum  kommt  es  vor, 
daß  ein  Litauer  oder  eine  Litauerin  stirbt,  ohne 
das  Heilige  Abendmahl  empfangen  zu  haben. 
Wollte  Gott,  ich  könnte  auch  über  ihre  sitt¬ 
liche  Haltung  ebenso  günstig  urteilen.  Aber 
neben  hochachtbaren  Litauern,  die  einen  un- 
sträflichen  Wandel  führen,  gibt  es  doch  auch 
solche  die  durch  Prozeßsucht,  Holzdiebstahl, 
Grenzschmuggel,  Meineid,  Giftmord  den  guten 
Namen  der  Litauer  schänden. 


Neuen  Testamentes  wohl  vertraut,  erzählte  sie  merksam  machten,  diese  im  Liede  priesen,  wur- 

uns  immer  wieder,  und  wiT  konnten  beim  den  s'e  unruhig,  schickten  Petitionen  auf  Peti- 

Mangel  an  anderen  Geschichten  nie  genug  tionene  an  Allerhöchste  Stelle,  zumeist  gegen 

davon  hören.  Schon  bevor  ich  die  Schule  be-  die  Schulverwaltung,  welche  angeblich  ihre 

suchte,  kannte  ich  die  meisten  biblischen  Ge-  Kinder  zwang,  deutsch  zu  werden  und  das 

schichten.  Mein  Vater  ergänzte  die  Mutter  Latauische  zu  vernachlässigen, 

nach  einer  andern  Seite.  Er  kannte  und  er-  Diese  Bewegung  steigerte  sich  noch  in  die- 
zählte  uns  die  Geschichten  der  Tiersage:  vom  sem  Kriegsjahr  1918.  Die  Agitation  ging  soweit, 

Wolf  und  vom  Fuchs,  vom  Löwen  und  vom  daß  man  aus  dem  Untertanenverband  mit  Preu- 

Bären,  Ebenso  erzählte  er  die  deutschen  Mär-  ßen  ausscheiden  und  sich  den  russischen  Li¬ 
chen  von  Schneewittchen,  Dornröschen,  Rot-  tauern  anzuschließen  wünschte,  trotzdem  diese 

käppchen,  von  Frau  Holle,  aber  alle  mit  gro-  katholisch  sind,  während  unsere  Litauer  gut 

ßen  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  evangelisch.  Ein  Mitglied  des  litauischen  Se- 

Form,  so  daß  ich  annehme,  er  habe  sie  auch  minars,  Jurist  und  fertiger  Litauer,  hielt  es 

nur  mündlich  erzählen  gehört  und  habe  sie  in  in  Königsberg  nicht  aus,  trotz  meiner  Warnung 

treuem  Gedächtnis  aufbewahrt.  Insofern  unter-  begab  er  sich  nach  Tilsit  und  Memel  und  schloß 

schieden  sich  die  Erzählungen  der  Eltern  von-  sich  lebhaft  der  Agitation  an.  Sie  haben  es 

einander,  als  bei  Mutter  der  Ernst  überwog,  auch  zu  einem  Aufruf  an  die  Gemeinden  ge- 

bei  Vater  aber  der  Humor.  Wir  Kinder  haben  bracht,  den  mir  das  Konsistorium  zur  Uber¬ 
vielleicht  von  beiden  etwas  geerbt.  setzung  zugehen  ließ.  Sie  fordern  darin  zur 

Zu  König  und  Obrigkeit  hatten  wir  unbe-  Wahl  von  Vertrauensmännern  auf,  die  sich  zu 

dingtes  Vertrauen,  daß  sie  alles  recht  und  Kreis-  und  Provinzialverbänden  zusammen¬ 

weise  ordneten.  Unsere  unbedingte  Königs- 
treue  offenbarte  sich  so  recht  in  dem  tollen 
Jahr  1848.  Wie  unzufrieden  waren  wir  mit  den 
Berlinern.  Warum  blieb  der  König  dort,  warum 
kam  er  nicht  dorthin,  wo  man  ihn  lieb  hatte, 
also  zu  uns?  Solche  naiven,  unreifen  Gedanken 
bewegten  nicht  nur  die  Jugend,  sondern  auch 
die  Erwachsenen.  —  Aber  dabei  fühlte  man 
doch  auch  im  entlegensten  Dorf  etwas  von 
der  allgemeinen  Unruhe.  Auch  in  Nassawen 
wurden  die  sogenannten  „Herren"  besorgt, 
fürchteten  Aufruhr  und  Plünderung.  Sie  er¬ 
richteten  «ine  Nachtwache,  bestehend  aus 
einem  Herrn  und  zwei  Bauern  oder  zwei 
Knechten,  die  in  jeder  Nacht  wachen  sollten. 

Mein  Vater  mußte  dazu  scharfe  Speere  anfer¬ 
tigen  lassen.  Etwa  vierzehn  Tage  bis  drei  Wo¬ 
chen  ist  auch  wirklich  gewacht  worden.  Aber 
da  alles  ruhig  blieb,  keine  Räuberbanden  sich 
einstellten,  legte  man  sich  wieder  ruhig 
schlafen. 
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blieb,  aber  eigentlich  nichts  hinzulernte.  Da¬ 
mals  kam  mir  der  Mangel  an  Weiterbildung 
nicht  zum  Bewußtsein,  aber  später  habe  ich 
doch  '  bedauert,  daß  mir  diese  empfänglichen 
Jahre  eigentlich  verloren  gegangen  sind.  Was 
hätte  ich  in  ihnen  lernen  können! 

Aber  vielleicht  waren  jene  Jahre  nach  Got¬ 
tes  Fügung  doch  nicht  ganz  verloren.  Die 
Gegend,  in  der  ich  lebte,  war  für  die  körper¬ 
liche  Kräftigung  recht  ergiebig.  Nicht  nur  der 
große  Wald  der  Rominter  Heide  mit  seinen 
Bergen  und  Tälern,  mit  seinen  Wiesen  und 
Flüssen,  lud  ein  zum  Beerrn-  und  Pilzesuchen, 
auch  zum  Fischen  und  Krebsen,  und  das  ist 
auch  von  mir  reichlich  benutzt  worden.  Im 
Walde  fanden  sich  zwar  auch  giftige  Schlan¬ 
gen,  aber  obwohl  wir  vielfach  barfuß  herum- 
iiefen,  sind  wir  niemals  von  ihnen  gebissen 
worden.  Die  Seen  im  Dorf  lockten  zum  Baden 
und  Schwimmen.  In  der  Sommerzeit  lagen  wir 
Jungen  täglich  im  Wasser,  nicht  nur  einmal 
badeten  wir,  sondern  wiederholt,  was  unver¬ 
nünftig  und  schädlich  sein  soll.  Aber  uns  scha¬ 
dete  es  nicht,  weil  wir  uns  immer  wieder  warm 
liefen.  Und  obgleich  ich  von  der  zarten  Mutter 
einen  schwächlichen  Körper  geerbt  hatte,  kräf¬ 
tigte  ich  mich  durch  die  Bewegung  in  der  freien 
Natur  so,  daß  ich  bis  in  mein  hohes  Alter  von 
dreiundachtzig  Jahren  eigentlich  nie  ernst  krank 
gewesen  bin,  niemals  meine  Amtstätigkeit 
wegen  Krankheit  habe  aussetzen  müssen,  auch 
jetzt  mich  so  rüstig  fühle,  daß  ich  vertretungs¬ 
weise  predigen,  Amtshandlungen  vollziehen, 
auch  im  Garten  Beete  umgraben  und  bepflan¬ 
zen  kann. 

Im  letzten  Schuljahr,  wie  das  auf  dem  Lande 
so  üblich  ist,  besuchte  ich  den  Konfirmanden¬ 
unterricht  beim  Pfarrer  Arnoldt.  Der  zog  mich 
mächtig  an.  ich  lernte  fleißig  die  Sprüche,  Bibel¬ 
stellen,  Kirchenlieder,  besprach  auch  alles  mit 
der  Mutter.  Der  Pfarrer  muß  wohl  mit  mir  zu¬ 
frieden  gewesen  sein,  denn  er  setzte  mich  zu 
seinem  Ersten,  was  meinem  Vater  ganz  beson¬ 
dere  Freude  machte.  Nach  einjährigem  Konfir¬ 
mandenunterricht  wurde  ich  eingesegnet  im 
Alter  von  dreizehndreiviertel  Jahren,  und  die 
Konfirmation  übte  einen  gewaltigen  Eindruck 
auf  mich,  der  noch  lange  anhielt.  Damit  war 
die  Schulzeit  für  mich  zu  Ende. 

Fortsetzung  folgt 
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Ich  schreite 
über  welkes  Laub. 
Die  Blätter  fallen 
wie  die  Tränen. 
Versinken  lautlos 
in  den  Staub. 

Es  ist  die  Zeit 
zum  Abschiednehmen 


Um  mich  ist 
tiefe  Einsamkeit 
die  Erde  ruht 
in  stillen  Träumen. 

Ich  schreite  weiter 
durch  viel  Leid. 

Das  letzte  Blatt 
fällt  von  den  Bäumen. 

Curt  Waldemar  Fritschkcn 


Damme  i.  Oldb. 
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c  GOOD  HANDEL  / 

T-Tener  mußd  all  ganz  froh  söck  de  Plieres  ute  Ooges  wösche  un  ute  Pose  kruupe, 
wenn  he  eppe  Laobjausdi  Jaohrmarkt  trecht  kaome  wull  un  e  wied  Wedi  had, 
wi  de  ohl  Muleit,  denn  de  Laobjausdi  Jaohrmarkt  fung  all  an,  wenn  de  Haohns  noch 
sömmeleerde,  ob  se  ook  all  tom  drödde  Maol  kreeje  sulle  —  wenijstens  de  Haohns 
wieder  önne  Stadt  rön,  denn  de  Haohns  rund  online  Markt  un  anne  Schossee 
lang,  de  weere  jao  rein  all  von  halwe  Nacht  munter  ün  karjuhlde  röm,  weil  se  kein  Rauh 
nich  kreeje  von  all  dem  Jeklapper  un  Jerementer,  weil  von  alle  Siedes  de 
Waoges  anjeklappert  keme  und  dat  op  dem  scheene  Kattekoppflaster  bullerd  doller,  als 
wenn  de  Oss  önne  Emmer  schitt!  Na  un  annem  Damm  dicht  bi,  dao  leej  een  Kiedel- 
kaohn  annem  andre,  gao  nidi  to  rede  von  alle  Kaohnkes,  wo  all  lang  vär  Dau  un 
Dag  dao  anjelejjd  hadde  on  ömmer  eener  vörem  andre  sien  Waore  uutschreej  un  an- 
praohld,  scheene  Kuulbeersch  un  Stint  un  Zippels  und  Möhre  un  Majeraon  un  wat 
de  leewe  Gottke  sonst  noch  alles  had  wasse  un  groot  wäre  laote! 


Na  ons  Muleit,  de  hadd  södc  von  sien  Ohl 
de  Provjant  önne  Lösdike  packe  laote  un  södc 
dem  ömjehängt  un  denn  dem  Kalw  ute  Stall 
jeschichert:  „Warsdit  kaome,  Du  Lorbaß!  un 
hadd  dem  Strock  södc  ömme  Aorm  jewödcelt 
un  weer  losmascheert  all  lang  värem  erschte 
Haohnekreeje.  — 

Haw  Ju  all  eener  maol  e  Jährling  so  twee 
oder  dree  Stunde  lang  oppe  Damm  lang  oppe 
Jaohrmarkt  jelett?  —  Edc  kann  Ju  segge,  dat 
ös  wörklidi  nich  e  rein  un  puur  Vajneege  nich 
an  eenem  kann  Tied  un  Wiel  lang  wäre  daobi, 
wenn  eener  ömmer  porre  mott:  „Na  warscht  nu 
kaome!  —  Na  nu  komm  doch,  Du  Laudon!"  on 
mott  annem  Strock  riete  un  zerre,  dat  dat  önne 
Aorms  zinkert  un  eenem  foorts  rein  de  Ooges 
traohne!  Denn  de  Jährling  de  hadd  jao  nu  ook 
noch  nidi  uutjeschlaope  un  dammelt  nu  so  röm 
un  torkelt  wi  e  Besaopner  hen  un  her,  dat  de 
ohl  Muleit  noch  ömma  vonne  Sied  stiere  mußd, 
dat  de  nich  noch  önne  Graowes  rönsdieiwelt. 
Dao  kann  södc  eener  denke,  dat  dat  dem  ohle 
Muleit  good  to  Paß  keem,  wi  he  annem  letzt 
Huus  ran  keem,  wo  all  ganz  wied  aw  vonne 
Derp  leej,  un  heere  kunn,  wi  dao  de  ohl  Windeit 
möt  Koose  un  Pusdieie  sien  ohl  Zäj  ute  Stall 
rutbugseert.  Wi  de  nu  anne  Damm  rankeem 
un  dem  Muleit  ansöchtig  wurd,  bejreeßt  he 
dem  ook  jliek:  „Wöllkamm!  Naower!  —  Geihst 
ook  oppe  Markt?  Na  dat  paßt  södc  aower  good, 
dat  ös  mi  lewer  als  e  Mutzkopp!  Denn  wat  mien 
ohl  Zäj  ös,  de  häwt  so  äre  Mucke  un  je  öller 
se  ward,  je  doller  kaome  de  tom  Värschienl 
Dröm  wöll  edc  ehr  jao  ook  verköpe,  awjemolke 
ös  se  ook  un  bold  nich  mehr  als  ehr  Ledder 
weert  —  an  der  ös  bold  nuscht  nich  mehr  to 
valeere  un  edc  war  ehr  man  losschlaone  für 
jedem  Pries.  Denn  edc  säd  all,  se  häwt  so  ähre 
Mucke  un  wenn  ehr  de  ankaome,  denn  krejst 
ehr  nich  ute  Stell,  denn  kannst  Di  rein  de 
Aorms  untriete!  Dröm  ook  bön  edc  bloßig  froh, 
dat  edc  Di  jetroffe  häw!  Dao  könn  wi  ons  nu 
ömma  ömzechsch  helpe!  —  Aower  wat  Du  dao 
fär  e  staotsch  Kalw  hast  — de  ös  jao  schier  wi 
jung  Holt  —  dao  ös  jao  doch  kein  Spierke  nich 
to  taodle!  —  Na,  de  ward  Di  jao  e  scheen  Stock 
Jöld  bringe!" 

.Dat  mott  he  mi  ook!“  säd  nu  de  ohl  Muleit. 
.Under  e  good  Pries  geit  mi  de  nich  wecht  — 
Weest  nich  wehr,  Naower,  wat  mi  de  Koh 
krank  wurd,  wi  se  dissem  Kalw  jekalwt  hadd 
-L  dat  weer  mi  doch  e  groot  Schaode,  wat  se 
weender  Melk  jeew,  un  wat  weer  mi  dat  erseht 
far  e  groot  Schaode  jewese,  wenn  se  krepiert 
weer!  Dat  mot  mi  doch  de  Kalw  wedder  ön- 
bringe!  —  Un  wat  meenst.  wat  dat  fär  e  Osse- 
rie  ös  möt  dem  Krät  nu  oppe  Markt  to  ledde: 
kläwt  all  de  Hemd  anne  Puckel  un  de  Tung 
anne  Himmel  un  wat  war  eck  dao  fär  Buddels 
bruuke,  dat  eck  mi  wedder  terkaower  —  un 
gat  mott  mi  doch  de  Krät  önbringe!  Nä,  nä, 
under  Pries  geiht  mi  de  nich  wech!“ 

Na  nu  formeerde  se  söck  denn  so,  dat  de  ohl 
Muleit  möt  sienew  Kalw  värgaohne  sull,  denn 
sien  Zäj  wull  bäter  pariere,  säd  de  Windeit, 
wenn  eener  värjing,  he  sölwest  brook  söck  e 


Astke  vonne  Kroppwied  un  wull  hinde  nah- 
pitsche.  Wi  nu  de  Kalw  dao  ehr  ömma  väre 
Näs  schweiweid,  dae  kreej  doch  de  ohl  Zej 
ehre  Mucke,  se  nehm  e  kort  Anloop  un  staokert 
möt  ehr  lang  Hörners  dem  Kalw  mangke  Hin- 
derbeene,  dat  de  bi  sienem  däsige  Röm- 
dammele  söck  rein  oppe  Dod  verschrock  un 
heidiii!  ziehdraht!  lostoog  wi  die  Diewel  mot¬ 
ten  Dr.  Faust.  Weil  doch  de  ohl  Muleit  söck 
dem  Strock  ömme  Aorm  jewöckelt  hadd,  wurd 
he  nu  mötjeräte  un  mußd  annem  Kalw  sien 
Sied  ömma  höpse  wi  e  Popp,  dat  he  man  bloß 
de  Balangz  nich  valor.  Un  hinde  staokert  de 
ohl  Zäj  un  de  Kalw  galoppd,  wat  sien  Pust 
bloß  herjeew  un  de  ohl  Muleit  had  ömme  Aorm 
dem  Ströck  un  önne  ander  Hand  dem  Zaogel 
vonnem  Kalw  un  maokd  Höpsersch,  als  wenn 
he  bi  e  Höpsflöj  önne  School  jegange  weer. 
So  jing  dat  de  ganze  twe  Miles  bät  naoh 
Laobjau  hen,  bät  anne  Schossee  ran,  wo  grqod 
e  Waoge  mötte  Koppscheller  langklapperd  un 
dem  Galopp  stoppd.  De  Man  hadd  jao  nu 
wenigstens  e  Dnsehne  un  lood  dem  ohle  Muleit 
oppe  Waoge.  weil  de  nich  mehr  japse  un  nich 
Hirn  un  Ham  sejje  kunn.  Nu  weer  de  ohl  Mu¬ 
leit  so  rasch  oppe  Markt  wi  noch  in  sienem 
ganze  Läwe  nich  un  he  mußde  nu  noch  länger 
als  e  ganz  Stund  de  ohl  Zej  heede,  bät  de 
Windleit  ön  alle  Jemietlichkeit  nachspazeerd 
keem. 

Oppe  Markt  dao  weer  dat  all  e  Jequirbel 
rein  wi  oppe  Heemskehompel  un  e  Jeschacher 
un  Jekadreier  un  de  Jänsrompe  plapperde  oppe 
Steener  un  de  Kobbels  neihde  un  de  Keej 
bröllde  un  de  Farkels  quiekde  un  enner  kunn 
sien  eege  Word  nidi  vastaohne.  Un  denn  duurd 
dat  ook  nich  lang  un  eener  keem  un  fraogd, 
wat  de  Zäj  koste  sull  un  weil  de  ohl  Windeit 
ehr  jestriejelt  hadd  un  jewienert  we  e  Bruut 
väre  llochtied  un  ehre  Mucke  ehr  von  buute 
nidi  antosehne  weere,  denn  wurde  se  ook 
rasch  handelseenig  und  de  Windeit  toog  sienem 
leiwedse  Jöldbiedel  un  sackd  dat  scheene  Jöld 
ön.  „Naower",  säd  he  denn,  „eck  si  nu  praot 
un  kunn  fär  mienswege  bold  wedder  to  Huus. 
Eck  war  nu  noch  önkeepe  gaohne  un  mi  denn 
önne  Krooj  anne  Damm  hucke  un  Kleenmöddag 
hoole,  komm  man  ook  bold!"  Aower  dat  wurd 
sachtkes  Möddag  un  de  Muleit  stund  noch 
ömma  möt  sienem  Kalw,  nicht  dat  keiner  naoh 
em  jefraojegt  hadd:  Det  Kalw  weer  wörklich 
e  rein  Staot  un  spöckd  Mandiem  önne  Ooges, 
aower  wenn  so  denn  fraogde  un  te  handle  an- 
funge  un  de  ohl  Muleit  denn  bloß  ömma  de 
Ohre  schlackerd:  „Nä,  nä  —  de  Kalw  mott  sien 
Jöld  bringe  —  under  Pries  geiht  mi  de  nich 
wech!"  denn  jinge  de  Keepersch  wech  un  tuckde 
mötte  Sthullres.  Denn  kern  ook  noch  die  Win¬ 
deit:  „Na  Naower,  Du  steihst  jao  ömmer  nodi 
hier  un  önne  Dammkrooj  jöwt  dat  so  e  scheen 
kolt  Brunbeer!  Ook  Jelegenheit  häw  eck  je- 
funge  möttofaohre  bät  wo  ons  Damm  awkriezt 

—  Adje  solang,  eck  war  dot  op  Di  wachte!" 

—  Alle  Waoges  weere  all  wech  un  de  Straoße- 
fegersch  keeme  all  möt  ehre  lange  Bessems, 
dao  wöckeld  söck  de  ohl  Muleit  wedder  dem 


Von  Wanda  Wendland 

Strock  ömme  Aerm  un  toog  möt  sienem  Jähr¬ 
ling  längße  Schossee.  Dat  weer  aower  e  suur 
Stock  Aorbeit.  denn  wat  de  Kalw  oppe  Hen- 
wedi  to  veel  jerennd  had,  dat  rennd  he  nu  to 
wenig  un  von  dem  lange  Staohne  oppe  Markt 
weer  he  ganz  molsch  jeworde  —  na  un  dem 
ohle  Muleit  jing  dat  aderaod  so,  alle  Knaokes 
dede  em  weh  un  sien  Aorms  feeld  he  gaonich 
mehr.  So  keeme  se  denn  anjeschläkle  bäl  anne 
Kroppwied,  wo  de  Windeit  önne  Schatte  önne 
Gras  huckd  un  von  sien  letzd  Buddel  Beer 
graods  dem  letzde  Schluck  verdröcke  un  söck 
dem  Schuum  ute  Schnorrbaort  wöschd:  .Nu 
häw  eck  nuscht  mehr  fär  Di,  Naower,  aower 
Du  häst  mi  ook  so  lange  wachte  laote!  Nu 
wöll  wi  man  maok,  dat  wi  väran  kaome,  eck 
war  mi  man  e  Astke  awbräke  un  e  böske  naoh- 
pitsche-  —  Dat  weer  mi  aower  hiede  e  Handel, 
wo  ech  noch  lang  dran  denke  war:  So  e  scheen 
Stock  Jeld  fär  mien  awjemolke  ohl  Zäj!  Jo,  jo, 
eener  mott  dat  Handle  vastaohne!  Dat  ös  e 
fein  Konst  un  Jeder  kann  dat  nich!“ 

Daomöt  had  he  e  lang  Ast  awjeschneede  un 
staokert  dem  Kalw  mangke  Hackes.  De  docht 
woli,  de  ohl  Zäj  weer  wedder  hinder  em  un 
he  verschichert  sök  so  doll,  dat  he  met  e  groot 
Satz  nach  e  Sied  sprung  un  önne  Graowe  langd 
—  rietz!  leej  ook  de  ohl  Muleit  önne  Modder 
un  kreej  mötte  Hand  e  groot  Pogg  jegraw- 
welt,  wi  he  e  Hoolt  söke  wull.  Na,  so  lang¬ 
sam  rappeld  he  söck  denn  sachtkes  wedder 
önne  Höcht,  aower  dem  Pogg  heel  he  ömma 
noch  mangke  Fingersch.  „Weest,  Naower,  Du 
kannst  noch  e  bäter  Handel  maoke  als  mit  Dien 
ohl  Zäj.  —  Du  kannst  mienem  feine  Jährling 
krieje,  un  bruukst  nuscht  wieder  als  dissem 
Poog  runder  to  schlucke!“  —  „Wat  —  je¬ 
schenke?  —  Dienern  Kalw  sull  eck  jeschonke 
krieje?"  —  „Jao,  wenn  Du  dissem  Pogg  ver¬ 
schluckst!  —  Na  dem  Windeit,  dem  quulle  jao 
foorts  rein  de  Ooges  ruut,  wie  he  dem  staotsche 
Jährling  nu  noch  maol  betrachd,  un  he  fung  an 
te  gnautsche  un  to  wärje  nu  to  schlucke,  aower 
so  väle  he  ook  gnautschd  und  wärjd,  mehr 
als  dem  halwe  Poog  kun  he  nich  runder  krieje 
dao  scheddert  em  dat  wi  möt  Schedderfewer. 
„Na  Naower,  de  Pogg  schmeckt  Di  woll  nich 
good?"  —  Most  Du  Di  vleicht  äweerjäwe? 
Denn  ward  de  Handel  aower  riggjängig!“ 

De  ohl  Muleit  huckd  kneckschäwig  oppe 
Graowebord  un  leet  siene  ohle  Knaokes  söck 
verrauhe  wildeß  he  söck  begnidderd,  wi  jrön 
un  jähl  de  lewe  Naower  utsöch.  „Aower  nä, 
Naower“  wärjd  de  nu  rut,  „so  schlecht  schmeckt 
de  Pogg  gaonich  —  ma  bloßieh  —  e  böske  on- 
jewennt  ös  dis  Spies  man  doch  —  weest!  Eck 
mott  mi  e  böske  Tied  laote  —  dat  mien  Maoge 
söck  gewennt,  weetst!"  Nu  had  he  dat  nich 
mehr  hill  un  se  huckde  oppe  Graowebord,  bät 
nu  de  ohl  Muleit  to  porre  fung:  „Na,  nu  mott 
wie  man  gaohne,  Naower,  Sonst  bediestre  wi 
amend  noch!  —  Aower  dem  Kalw,  dem  moßt 
Du  nu  ledde,  denn  de  jeheert  Di  jao  nu  oppe 
Hälwt  und  eck  häck  em  hen  jeledd!'  Dat  geiht 
denn  nu  sachtkps  Schröttke  vär  Schröttke,  denn 
alle  Dree  sön  se  nu  awmaracht  un  de  Windeit 
mott  alle  paor  Schrott  staohne  bliewe,  weil  in 
sienem  Buuk  dem  Pogg  vleicht  de  Brunbeer 
nich  bekömt.  —  He  häwt  noch  ömma  dem  halwe 
Pogg  önne  Hand,  wie  sien  Hüsing  all  ön  Söcht 
körnt,  on  önne  ander  Hand  häwt  he  dem  Kalw 
„Naower",  he  blöwt  staohne  un  de  ohl  Muleit 
drelld  söck  öm,  „Naower,  oppe  Hälwt  jeheert 
mi  nu  de  Kalw?"  —  „Jao,  aower  Du  moßt  ook 
noch  dem  ander  Hälwt  runderschlucke!"  — 
„Naower,  eck  schenk  Di  mein  Hälft  vonnem 
Kalw,  wenn  Du  dissem  Hälft  vonnem  Pogg 
runderschluckst!"  Dem  ohle  Muleit  ös  all  lang 
sien  Handel  leed  jeworde,  all  lang  ös  sien 
Arjer  äwer  dem  lewe  Naower  verrookt  on  he 
arjert  söck  rein  dammlich  äwer  sien  Domm- 


Saftje  Spaoßkes 


Es  ist  Begräbnis  im  Dorf  und  das  ganze  Dorf 
versammelt,  denn  es  sind  zwei  Begräbnisse 
und  dazu  von  Bauern  und  dieses  ein  besonderer 
Fall  Die  beiden  Nachbarn  Leid  und  Kempfer 
waren  mit  einem  Einspannerschlitten  zu  Besor- 
qungen  in  der  Kreisstadt  gewesen.  Dort  hatten 
sie,  wie  es  sich  so  trilft,  Freunde  und  Bekannte 
getroffen  und  sich  nach  Erledigung  aller  Besol¬ 
dungen  noch  in  dem  Gaststübchen  zu  einem 
Plausch  zusammengesetzt,  zu  einem  kleinen 
Skat  und  zu  manchem  Grogdien  —  natürlich! 
denn  so  jung  kommen  wir  nicht  wieder  zusam¬ 
men!  Und  warum  sollte  man  dieses  gemütliche 


kurzen  ostpreußischen  Wintertag,  und  kalt  auch 
und  nun  hatte  auch  noch  bei  kleinem  ein  leich¬ 
ter  Schneesturm  anqefangen,  also  kam  man 
immer  noch  früh  genug  hinaus  in  die  Unwirt- 
lichkeit'.  Und  drinnen  war  es  so  mollig  und  ge¬ 
mütlich.  die  Scheite  knackten  im  Ofen  und  der 
Feuerschein  tanzte  auf  der  dunklen  Täfelung. 
Der  Wasserkessel  summte  und  der  heiße  Grog 
von  Rotwein  und  Rum,  immer  abwechselnd, 
rannte  so  wohlig  hinunter  und  wärmte  einen 
so  recht  behaglich  von  innen  her  —  immer 
wieder,  denn  so  jung  kommen  wir  ja  nicht  mehr 
zusammen!  Und  schließlich  war  es  denn  doch 
wirklich  recht  spät  geworden  oder  auch  recht 
früh,  wie  man's  nimmt,  als  sich  unsre  guten 
Nachbarn  in  den  Schlitten  wälzten  und  in  die 
dunkle  Nacht  hiuausfuhren.  Von  da  ab  wußte 
natürlich  niemand  genau,  was  geschehen  war. 
jedenfalls  stand  am  frühen  Morgen  die  junge 
Stute  zitternd  vor  der  Stalltür,  mit  zerrissenen 
Strängen  und  Geschirr,  und  als  man  denn  zum 
Suchen  aufbrach,  fand  man  an  einem  Chaussee¬ 
baum  den  umgestürzten  Schlitten  ziemlich  ram¬ 
poniert,  und  dann  ein  Stück  weiter,  natürlich 
grad  an  der  gefährlichen  Stelle,  wo  die  Chaus¬ 
see  hoch  aufgeschüttet  über  einen  Bachgrund 
führte  und  dazu  noch  blankgefegt  mit  ver¬ 
harschten  Schneehumpeln  war,  beide  kopfüber 
in  den  Grund  hinabgestürzt,  noch  im  Tode  treu¬ 
lich  vereint.  Nun  also  wurden  sie  begraben 
und  wie  es  sich  für  einen  solchen  besonderen 
Fall  oder  Unfall  von  zwei  so  angesehenen  Bau¬ 
ern  gehörte,  war  es  ein  Riesenbegräbnis  und 
der  Pastor,  ein  junger  und  neu  hergekomme¬ 
ner,  legt  sich  mächtig  ins  Zeug  und  redet  mit 
Eifer  und  Feuer  und  versteigt  sich  schließlich 
zu  dem  schwungvollen  Schluß:  „Kempfer,  Du 
hast  ausgekämpft  —  Leid,  Du  hast  ausgelitten!* 
—  In  der  ergriffenen  Stille,  die  darauf  folgt,  ist 
deutlich  vernehmbar,  wie  der  alte  Bauer  Schieß 
seiner  Frau  zuflüstert:  „Mien  Liekereed  könn 
Ju  von  dem  Mann  aower  nich  haole  laote!“ 


heit,  sinem  scheene  Kalw  op  so  e  Aort,  wejen 
so  Buntenuschte  to  vaspäle  un  to  vabottre.  He 
grapschd  nu  dem  halwe  Pogg,  stoppd  em  önne 
Muul  un  schluckd  un  wärgd,  dat  söck  em  de 
Ooges  vadrelle,  dann  packd  he  dem  Strödt 
vonnem  Kalw  un  zerrd  em  möt  Jewalt,  dat  de 
Windelt  lange  Beene  madee  mußd.  An  sien 
Hoffstell  krej  he  dem  Ärmel  vom  ohle  Muleit 
to  packe:  „Na  adje  ook  Naowerl  On  —  weetst 
Du  vleicht,  towat  wi  eejentlich  dem  Pogg  op- 
jefreete  haebbe?" - 

Schichau  baute  Deutschlands  größte  Flußfähre 

ln  den  letzten  Augusttagen  wurde  an  der 
Geeste,  kurz  vor  der  Einmündung  in  die  We¬ 
ser,  Deutschlands  größte  Flußfähre  von  der  aus 
Elbing  und  Danzig  nach  hier  vertriebenen 
Schichau-Werft  auf  den  Namen  „Bremerhaven“ 
getauft.  Die  Taufe  nahm  die  jüngste  Tochter 
des  Oberbürgermeisters  vor.  Oberbürgermeister 
Gullasch  nannte  die  Fähre  ein  Wunderwerk, 
zu  dem  Konstrukteure,  Techniker  und  Arbeiter 
gleichermaßen  beigetragen  hätten. 


Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Ich  hab  gesiegt,  aber  fragen  Se  nich,  wie! 
Wenn  ich  das  voraus  gewußt  hädd,  was  der 
Pochel  mir  fier  Sperenzchens  machen  wird,  denn 
hädd  ich  mir  lieberst  dem  großen  Zeh  abge¬ 
hackt  wie  dem  Pochel  gekauft.  Aber  einer 
scheint  ja  diräkt  fieres  Unglick  geboren  zu  sein, 
fier  de  andere  Mennschen  is  Schwein  und  Glich 
dasselbe,  firem  armen  Trost-mann  is  es  das 
Gegenteil.  Nun  muß  ich  Ihnen  das  aber  alles 
hibsch  inne  Reih  erzählen,  denn  werden  Se 
selbst  sehen,  wie  es  einem  armen  Rentner  gehen 
kann,  wenn  er  auch  mal  „Schwein"  haben  will. 
Erst  hädd  ich  Tag  und  Nacht  keine  Ruh  wegen 
das  Geld,  daß  de  Emma  es  nich  womeeglich 
fand.  Ich  hädd  es  ja  gut  verklaut,  aber  einer 
kann  niemals  nich  wissen,  ob  de  Altsche  nich 
dahinter  kommt.  Deshalb  war  es  mir  nirgens 
nich  sicher  genug,  und  ich  suche  mir  jedem  Tag 
e  andres  Versteck  auf.  Einmal  inne  alte  Hos, 
dann  wieder  im  linken  Gummistiefel  und  innes 
Ofenrohr,  so  ging  das  hin  und  her,  bis  ich  es 
in  meinem  Strohsack  stoppd  und  dachd,  da  is 
es  nu  wirklich  ganz  sicher.  Aber  der  Trost¬ 
mann  denkt _ Jedenfalls  ging  ich  nu  ran  de 

Bucht  bauen.  Ich  hädd  mir  e  paar  Bretter  und 
Nägels  besorgt,  und  es  dauerd  auch  gar  nich 
lang,  da  hädd  ich  mir  all  zweimal  mittem  Ham¬ 
mer  aufem  Daumen  gekloppd,  daß  er  doppelt 
breit  wurd  und  sich  blaurot  verfärbd  wie  dem 
Peischan  seine  Tuntel,  wo  denn  de  Schuljungens 
zu  Haus  immer  singen  taten:  „Wir  brauchen 
kein  Sonnche,  kein  Mond  und  kein  Stern,  dem 


Peischan  seine  Nas  is  de  beste  Latem!"  Sehn 
Se,  so  war  es,  und  ich  suckeld  nu  an  meinem 
armen  Daumen  und  hoppsd  rum  wie  bei  de 
Polka  aufem  Schrumm  und  wolld  geradzig  das 
fimfte  Mal  au  schreien.  Aber  ich  kam  bloß  bis 
a,  das  u  blieb  mir  all  mitten  inne  Gurgel 
stecken  wie  e  zu  groß  geratener  Keilche,  denn 
mit  eins  stand  de  Emma  vor  mir  und  sebwenkd 
siegesbewußt  drei  leicht  zersplieserte  Fuffzig- 
markscheine.  Ich  mein,  da  kann  einem  doch 
noch  ganz  was  andres  im  Hals  stecken  bleiben! 
Ja,  se  hädd  gesucht  und  gefunden,  und  nu  stand 
ich  da  wie  e  Patscheimer  neben  es  Klawiehr! 
Was  nu  machen?  Mit  Gewalt  oder  List  war  da 
nuscht  zu  erreichen,  deshalb  legd  ich  mir  aufs 
Verhandeln,  und  nach  viel  Gequackel  hin  und 
her  kriegd  de  Emma  ihrem  Wintermantel  und 
ich  meinem  Pochel.  Daß  das  Geld  nu  aber  auch 
fier  beides  reicht,  muß  sie  e  billigerem  Mantel 
nehmen  und  ich  e  kleineres  Schweinche.  So 
haben  wir  sich  denn  geeinigt,  und  ich  bin  heil¬ 
froh,  daß  ich  geradzig  beim  Schreien  war  und 
nich  beim  Hämmern,  wie  de  Emma  kam.  Sonst 
hädd  ich  mir  bestimmt  vor  Schreck  das  dritte 
Mal  aufem  Daumen  gekloppt,  und  denn  hädd 
ich  ihm  vleicht  gar  nich  wiedererkannt,  weil 
er  wie  e  Silzkotlett  ausgesehen  hädd.  Aber  das 
war  nu  man  erst  der  Anfang  von  das  birger- 
liche  Trauerspiel,  das  dicke  End  kam  nach. 
Dem  andern  Nachmittag  so  gegen  Uhre  fimf 
fuhr  ich  mittem  Bauerochse  dem  Pochel  kaufen. 
Er  wog  52  Pfund  —  wahrscheinlich  hädd  er  ge- 
gerade  gut  gefriehstickt  —  und  kosd  70  Gul¬ 
den.  Er  quiekd  wie  am  Spieß,  aber  wir  stoppden 
ihm  im  Sack  rein,  wo  wir  mitgebracht  hadden, 
und  fuhren  wieder  zu  Haus.  Bis  aufem  Hof  ging 
alles  gut,  aber  wie  er  inne  Bucht  reinsolid,  da 
passierd  das  große  Unglick.  Wahrscheinlich 


hädd  er  all  unterwegens  immer  ieberlegt,  wie 
er  am  besten  aus  die  Bredullje  rauskam,  und 
e  richtgem  Kriegsplan  ausgearbeit.  Es  dauerd 
e  ganze  Weil,  bis  er  dem  Risset  äußern  Sack 
raussteckd  und  erst  mal  rumschniffeld,  wo  er 
nu  eigentlich  war.  Ich  tat  ihm  nu  gut  Zureden, 
und  er  tat  auch  so,  als  wenn  er  mit  sich  reden 
ließ,  aber  mit  eins,  wie  keiner  ihm  nuscht  Bee¬ 
ses  nich  zutraud,  machd  er  e  ganz  gewaltigem 
Satz,  schmiß  einem  Melkeimer  mit  fuffzehn 
Lieter  Milch  um  und  entwischd  durch  em 
Bauerochse  seine  O-Beine  äußern  Hof,  wo  de 
Emma  Posten  stand,  Die  rannd  er  ieberm  Hau¬ 
fen,  daß  se  rickwärts  in  eine  große  Zinkwann 
reinplumsd,  wo  bis  oben  voll  Seifenlaug  war, 
und  denn  war  er  runter  vonnem  Hof  und  foorts 
wie  weggepust!  Wir  nu  aller  hinterher,  auch  de 
Emma  mit  ihre  nasse  Röcke,  aber  von  unserem 
Pochel  war  weit  und  breit  nuscht  zu  sehen. 
Allmählich  wurd  es  nu  auch  all  e  bißche  die- 
ster,  und  da  mit  eins  hörden  wir  ihm  quieken. 
Da  war  er  im  Graben  in  e  Drängrohr  rein¬ 
gekrochen,  wo  sonst  das  Wasser  durchläuft, 
hädd  sich  festgeklemmt  und  konnd  nu  nich 
vor  auch  nich  zurick.  Ich  hold  e  Stang  und  fing 
an,  ihm  zu  buggern,  aber  es  nitzd  nuscht,  er 
huckd  wie  eingepremsd  und  riehrd  sich  nich. 
Wenn  nicht  zufällig  unser  Polizist  mit  seinem 
Hund  gekommen  war,  wo  innes  Nachbardorf 
wohnt,  denn  mechd  der  Pochel  emmend  jetzt 
noch  innes  Drängrohr  sitzen  und  elendiglich 
verhungern.  Aber  nu  kam  es  anders.  Der  Hund 
kroch  ihm  nach  und  biß  ihm  ira  Zagei.  Vor 
Schreck  nahm  er  noch  einmal  e  Anlauf,  und 
rietz,  kam  er  annes  andre  End  rausgeschossen. 
Aber  nu  auch  wieder  so  plötzlich,  daß  keiner 
ihm  halten  konnd,  weil  keiner'  nich  damit  ge- 
rechent  hadd  Jetz  fing  de  wilde  Jagd  noch  emal 
an,  blos  daß  diesmal  kein  Melkeimer  und  keine 
Emma  nich  umzuschmeißen  waren.  Der  Pochel 
rasd  durches  Dorf,  wie  ebend  blos  e  wild- 
gewordnes  Schwein  rasen  kann  und  verschwand 
in  ein  Kartoffelfeld.  Der  Hund  hinterher  und 
jagd  ihm  kreiz  und  quer,  bis  dem  Pochel  de  Luft 
wegblieb  und  er  sich  ergeben  mißd.  Nu  lag  er 
lang  und  jappsd.  und  ich  zitterd  um  sein  Leben, 
denn  er  konnd  ja  von  die  Angst  und  von  das 
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Emma,  „mein  Wintermantel  rennt  nich  wes 
und  kriegt  auch  keinen  Herzschlag  nich.  Abei 
du  mußt  ja  immer  deinen  Willen  haben!”  Da¬ 
bei  hield  se  das  rechte  Ohr  vonnes  Schweinche 
fest,  und  ich  das  linke.  Der  Polizeihund  be- 
schniffeld  dem  vierbeinigen  Verbrecher  vor 
alle  Seiten,  und  ich  hädd  all  immer  Angst,  dat 
er  womeeglich  ein  Beinche  hebt,  aber  er  machd 
es  nich.  Der  Bauerochse  band  dem  Pochel  t 
Strick  um  e-  Hinterbein,  und  wie  er  denn  all¬ 
mählich  wieder  Luft  kriegd  und  sich  aufe  Fießc 
stelld,  wurd  er  dreifach  gesichert  zu  Haus  ge¬ 
schleppt  und  getrieben,  an  ein  Hinterbein  und 
an  beide  Ohren.  Das  ganze  Dorf  war  natieriieh 
zusammengelaufen  wie  saure  Milch,  und  jedei 
gab  nu  seinem  Semf  dazu.  Als  wenn  andre 
Leite  nidi  auch  all  emal  e  Podiel  ausgebichsl 
is1  Aber  wer  dem  Spaten  hat,  braudit  fierem 
Schutt  nich  sorgen.  Außerdem  schimfte  de 
Emma  wie  e  Rohrspatz,  weil  ihr  de  nasse 
Klamotten  umme  Beine  schlugen  und  se  all 
Angst  hadd,  daß  se  sich  verkiehlt.  Auch  det 
Bauerodise  schimfd  wegen  die  umgekippte 
Milch.  Bloß  idi  war  ganz  still  und  dachd:  „Wenn 
wir  bloß  erst  dem  Pochel  sicher  inne  Bucht 
haben!"  Und  wie  es  denn  endlich  so  weit  war, 
kullerd  mir  e  großer  Stein  vonnes  Herzen,  daß 
einer  es  kilometerweit  plumpsen  heerd.  Nu  is 
der  Pochel  ganz  friedlich,  frißt  mir  de  Haare 
vom  Kopp  und  kickt  mir  mit  seine  kleine 
Schweinsaugen  ganz  treiherzig  an,  als  wenn  er 
noch  niemals  nidi  dem  Milcheimer  und  de 
Emma  umgeschmissen  hädd.  Aber  raus  giebt 
nusdit  mehr,  das  habe  ich  mir  fest  vorqenom- 
men,  denn  dem  Zirkus  will  idi  nich  noch  emal 
erleben.  Aber  wenn  ich  bei  dem  Pochel  aus¬ 
misten  muß,  denn  tut  er  sich  immer  an  meine 
Beine  schobben,  als  wenn  er  dem  Ärqer,  wo 

bero  hat'  wieder  nut  machen  will.  Er 
s  doch  e  Seele  von  Tier!  Kneifen  Sie  man  dem 
Daumen  daß  er  scheen  gesund  bleibt  und  nich 
womeeglich  Rotlauf  kriegt.  Dasselbe  winsdit 
Ihnen  mit  viele  Grießc 

Ihr  • 

Ernst  Trostmann, 
Landbriefträger  z.  A. 
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Gesucht  werden  aus: 

Allenberg  bei  Wehlau,  Mütterheim-  Naulak, 

Brigitte-Helga,  geb.  30.  10.  1944  in  Geo^ns 
waMt,  von  ihrer  Mutter  NauJokä  ßerU  geb 
20.  10.  1909.  Das  Kind  kam  am  15  11  1944  ln« 

Mütterhelm  Allenberg,  das  eine  Zweigstelle  des 
Mütterheimes  in  Königsberg  ist. 

Bergau.  Kr.  Samland:  Schwan,  Werner,  geb 
1.  2.  1933  in  Königsberg,  und  Schwarz  IlselSre 
geb.  30.  7.  1936  in  Prostken.  von  ihrem  Onkel 
Granau  Fritz,  geb.  17.  10.  1901. 

Kr-  Angerburg:  Falk  Irmgard,  geb. 

6  2-  1939.  von  ihrer  Mutter  Falk  Lisbeth.  geb. 

1.  6.  1910.  Irmgard  Falk  befand  sich  im  April 
1946  in  einem  Flüchtlingslager  in  Dänemark. 

Glmen.  Kr.  Gumbinnen,  bei  Franr.  Zöllner- 
Müller  Heinz,  geb  13.  5.  1936  in  Matzhausen, 
von  seinem  Vater  Müller  Franz,  geb.  26.  7.  1908. 

GroB-Blausteln,  Kr.  Rastenburg:  Krupp  Hel¬ 
mut.  geb.  im  Dezember  1937,  und  Krupp  Irma, 
geb.  im  Oktober  1940,  von  ihrer  TanteSobietzki 
Emma,  geborene  Schwenkner,  geb.  7.  10.  1911. 

Groß-Pöppcln.  Kr.  Labiau:  Falk  Margret,  geb. 

5.  6.  1943,  vvn  Falk  Ernst,  geb.  18.  8.  1903 
18.  8.  1903. 

Helligenbeil,  Am  Sportplatz  14  a:  Woytowttz 
Joachim  geb.  15.  7.  1938,  und  Kriegsmann  Burk¬ 
hard,  geb.  3.  1.  1943,  von  Ihrem  Vater  Kriegs- 
mann  Wilhelm,  geb.  8.  7.  1904. 

KBnlgsberg,  Karl-Baer-Str.  1:  Matekat  Karin, 
geb.  7.  8.  1944,  von  ihrem  Großvater  Sachs  Franz, 
geb.  25.  4.  1877. 

Königsberg,  Heidemannstr.  23:  Böhm  Wolf¬ 
gang.  geb.  14.  3.  1939,  von  seiner  Mutter  Bacher 
Hertha,  geborene  Schmidtke,  verwitwete  Böhm, 
geb.  27.  6.  1913.  Das  Kind  wurde  im  April  1945 
bei  einem  Schiffsuntergang  in  der  Ostsee  ge¬ 
rettet,  die  Mutter  wurde  verwundet,  kam  be¬ 
wußtlos  auf  ein  Rettungsschiff  und  wurde  da¬ 
durch  von  ihrem  Kind  getrennt. 

Königsberg.  Monkengasse  81/9:  Zimmermann 
Anita,  geb.  1941  von  ihrer  Tante  Schröder  Olga, 
geborene  Zimmermann.  Das  Kind  befand  sich 
im  Januar  1945  mit  seinen  Eltern  in  Kreutzburg/ 

Ostpreußen. 

Königsberg,  Steinmetzstr.,  bei  Frau  Kirsch- 
ning:  Huhn.  Dietlinde  von,  geb.  8.  9.  1938 — 39, 
von  ihrer  Tante  Huhn  Lotti. 

Kornau.  Kr.  Orteisburg:  Kosanke  Christel,  geb. 

25.  4.  1937.  von  ihrer  Mutter  Kosanke  Marie, 
geborene  Leymann,  geb.  15.  4.  1916. 

Llebenfcldc,  Kr.  Labiau:  Schütz  Ursula,  geb. 

18.  7.  1944,  von  ihrer  Mutter  Schätz  Ida,  ge¬ 
borene  Janz,  geb.  13.  5.  1910. 

Modltten,  Kr.  Samland:  Ncumann  Rosemarie, 
geb.  etwa  1942,  von  ihrem  Bruder  Neumann 
Heinz,  geb.  25.  5.  1943.  Rosemarie  Neumann  soll 
nach  dem  Tode  der  Mutter  noch  mit  ihren  Tan¬ 
ten  Herta,  geb.  1914,  und  Ruth  Neumann,  geb. 

1923,  zusammengewesen  sein. 

Nubcrtohöfcn,  Kr.  Gerdauen:  Wassel  Herbert, 
geb.  30.  3.  1937,  von  seinen  Eltern  Wassel  Otto, 
geb.  22.  7.  1910,  und  Wassel  Helene,  geborene 
Staar.  geb.  6.  11.  1912. 

Plllau  I,  Kr.  Samland.  Lustiges  Flick  5:  Zim¬ 
mermann  Ilona-Grita,  geb.  2.  11.  1940,  von  ihrem 
Großvater  Zimmermann  Friedrich,  geb.  7.  7. 

1875. 

Plibischken,  Kr.  Wehlau:  Schumann  Kurt  Ger¬ 
hard.  geb.  13.  11.  1939,  von  Schumann  Gerda 
Lina,  geb.  11.  4.  1926.  Der  Knabe  soll  im  Mai- 
Juni  1947  mit  seiner  Mutter  in  Königsberg  ge¬ 
wesen  sein. 

Rosenfelde,  Kr.  Gumbinnen:  die  Geschwister 

Parakenings  Edcltraut,  geb.  18.  6.  1937.  Egon, 
geb.  28.  2.  1939,  und  Parakenings  Manfred,  geb. 


Kinder 


Erich.  Hannelore  befand  «ich  von  1945  bis  1948 
.  ‘  Walds tr.  17,  bei  Fa- 


Post  Altkirchen,  Kr.  Ortelsburg 


Seenwalde, 

Wannagat  Erwin,  geb,  18.  7.  1941  von  seinem 
Großvater  Wannagat  Eduard,  geb.  12.  1.  1878 

Trempcn,  Kr.  Angerapp:  ürönlck  Georg,  geb. 
5.  10.  1941,  von  seiner  Tante  Ueiwick  Kliriede, 
geborene  Schwlderski,  geb.  30.  10.  1913.  Der 
Junge  befand  sich  auf  dem  Dampfer  „Karls¬ 
ruhe“,  der  am  13.  April  1945  auf  der  Höhe  von 
Slolpmünde  gesunken  ist.  Ebenfalls  werden  die 
Mutter  Grönick  Hedwig,  geborene  Schwlderski, 
sowie  die  Großeltern  Schwlderski  Göttlich  und 
Marie  gesucht. 

Gesucht  werden  die  Angehörigen  eines  Kna¬ 
ben,  der  Groß  Karl  Heinz  heißen  soll  und  etwa 
1942  geboren  ist.  Er  will  sich  daran  erinnern, 
daß  er  das  sechste  Kind  der  Familie  war.  Ein 
älterer  Bruder  wäre  Günther  genannt  worden. 
Er  glaubt,  daß  die  Mutter  an  Typhus  gestorben 
ist.  Der  Knabe  soll  aus  Ostpreußen  gekommen 
sein.  Ob  der  Geburtsort  Ortelsburg  tatsächlich 
stimmt,  ist  fraglich.  Es  ist  aber  auch  möglich, 
daß  er  ein  nach  Ostpreußen  evakuiertes  Kind 
Ist.  Bei  seiner  Umsiedlung  trug  das  Kind  einen 
schwarzen  Mantel  mit  goldenen  Knöpfen,  auf 
denen  gekreuzte  Schwerter  waren  Karl  Heinz 
Groß,  geboren  etwa  1942.  hat  beim  Klndersuch- 
dienst  die  Kenn-Nummer  2698. 

Gesucht  werden  aus  dem  Kreis  Braunsberg 
Angehörige  eines  Mädchens  Weinberg  Brigitte, 
geboren  etwa  1939.  Das  Mädchen  soll  auf  einer 
Landstraße  im  Kreise  Wolgast  1945  aufgefunden 
worden  sein.  Brigitte  Weinberg,  geboren  etwa 
1939,  hat  die  Kenn-Nummer  01317. 

Gesucht  wird  Lolelt  Emma,  geboren  etwa  1910, 
von  ihrem  Sohn  Loleit  Traugott,  geboren  am 
8.  Juli  1942  in  Goidap.  Ostpreußen.  Die  Mutter 
des  Kindes  war  zuletzt  Im  Altersheim  in 
Bischofsburg,  Kreis  Rössel,  Hermannstraße,  be¬ 
schäftigt. 

Braunsberg:  Taplick  Emma,  von  ihrer  Tochter 
Taplidc  Renate,  geb.  12.  6.  1941  in  Braunsberg. 

Domnau,  Kr.  Bartenstein:  Noster  Julius,  geb. 
21.  12.  1892,  und  Noster  Anna,  geb.  16.  12.  1899, 
von  ihrem  Sohn  Noster  Horst,  geb.  14.  12.  1933. 
Der  Bruder  Noster  Edmund,  geb.  26.  3.  1924, 
wird  auch  noch  gesucht. 

Erlenfließ,  Kr.  Labiau:  Ludwig  Erna,  geborene 
Jundel,  geb.  23  .  4.  1805.  von  Ihrem  Sohn  Ludwig 
Werner,  geb.  28.  12.  1935  in  Erlenfließ. 

Friedland,  Kr.  Bartenstein:  Eltern  oder  Ange¬ 
hörige  für  Großmann  Horst,  geb.  30.  1.  1936  in 
Insterburg. 

Gumbinnen.  Bismarckstr.  88:  Quade  Lisbeth, 
geborene  Riegert,  geb.  2.  10.  1917,  von  ihre  Kin¬ 
dern  Quade  Edith,  geb.  28.  4.  1935  in  Schloßberg, 
und  Quade  Waltraud,  geb.  13.  10.  1940  ln  Linden¬ 
haus. 

Insterburg:  Wowerat  Adolf,  geb.  3.  4.  1893, 

Ober-Lokheizer.  Er  war  beim  Bahnbetriebswerk 
In  Insterburg  tätig  und  befindet  »Ich  wahrschein¬ 
lich  letzt  in  Berlin-Lichtenberg. 

Königsberg  Ost preufien:  die  Angehörigen  des 
Kindes  Putzer  Manfred,  geb.  1939.  Ein  Bruder 
des  Knaben,  Putzer  Siegfried,  gebe  1932,  der  zu¬ 
letzt  in  Barby,  Kr.  Schönebeck,  wohnhaft  ge¬ 
wesen  war.  soll  angeblich  in  Westdeutschland 
sein.  Vermutlich  hat  er  1952  in  Horstheide  über 
Horst  in  Holstein  gewohnt. 

Königsberg:  Stramm  Lieselotte,  geborene  Mül¬ 
ler.  geb.  etwa  1922,  und  Müller  Heinz,  geb.  etwa 
1921.  von  Ihrem  Bruder  Müller  Wolfgang,  geb. 
8.  11.  1936. 

Königsberg,  Rosenauerstr.  39:  Franz  Elfriede, 
geborene  Hübner,  geb.  30.  7.  1925,  von  Pastan 
Waltraud,  geb.  30.  9.  1936. 

K6nigsberg-Unterhahcrberg:  Schönwald  Elsbeth, 
geb.  etwa  1902,  von  Ihren  Kindern  Schönwald 
Renate  und  Annemarie,  geb.  8.  9.  1937. 

Laukitten,  Kr.  Helligenbeil:  Angehörige  eines 
Knaben  Klrstein  Dietrich,  der  etwa  1940  ge¬ 
boren  ist.  Dietrich  Kirstein  hat  die  Kenn-Num¬ 
mer  01267. 

Memel:  Angehörige  für  die  Kinder  Schuschel 
Hildegard,  geb.  10.  6.  1937  in  Memel,  und  Schu¬ 
schel  Ewald,  geb.  20.  8.  1938  in  Memel. 

Memel:  Schwanenstr.  21:  Budginaite  Brunit- 
lawa,  geb.  6.  4.  1916.  von  ihrer  Tochter  Bud¬ 
ginaite  Renate,  geb.  13.  8.  1941.  Die  Mutter  des 
Kindes  soll  Textilarbeiterin  gewesen  sein. 

Ortelsburg.  Lehmanner  Chaussee:  Przygodda 
Ida.  geborene  Rabiel,  geb.  1902.  von  Ihren  Kin¬ 
dern  Przygodda  Heinz  und  Brigitte.  Frau  Przy¬ 
godda  geriet  auf  der  Flucht  tn  AJlenstein  in 
Kampfhandlungen  und  wird  seitdem  vermißt. 

Osterode,  Sendenhinterstr  13:  Rogozinski  He¬ 
lene,  von  ihrer  Tochter  Rogozinski  Hannelore, 
geb.  12.  2.  1944.  Vermutlich  ist  die  am  24.  3. 
1903  geborene  Wally  Rogozinski.  die  angeblich 
am  11.  3.  1944  nach  Fallingbostel-Lager  verzog, 
mit  der  gesuchten  Kindesmutter  verwandt. 

Piansrhwarren,  Kr.  Tilsit-Ragnit:  der  Vater 
des  Kindes  Walluth  Klaus-Dieter,  geb.  1.  6.  1937 
in  Plauschwarren.  Der  Vater  war  Bahnbeamter. 

Posclau,  Kr.  Samland:  Trompell  Ernst,  geb. 
15.  2.  1904.  von  seinen  Kindern  Trompell  Gerda, 
geb.  12.  4.  1934.  Joachim,  geb.  7.  11.  1940,  und 
Trompell  Helmuth.  geb.  19.  11.  1942.  Der  Bru¬ 
der  Trompell  Heinz,  geb.  31.  7.  1926,  wird  eben¬ 
falls  noch  gesucht 

Schwaigendorf.  Kr.  Mohrungen:  Mattem  Gott¬ 
fried,  geb.  29.  6.  1910,  von  seinem  Sohn  Mattem 
Gottfried,  geb.  6.  3.  1945. 

Weidenfließ,  Kr.  Tilsit-Ragnit:  Weinowskl 
Erich,  geb.  11.  1.  1931.  Weinowskl  Hildegard,  geb. 
11.  1.  1931,  und  Weinowskl  Ida.  geb.  5.  4.  1932, 
von  ihrem  Bruder  Weinowskl  Kurt,  geb.  22.  5. 
1933. 


ln  Königsberg-Judltten, 
milic  Kretschmann. 

Döllstädt  Kr.  Preußisdi-Eylau:  Hogdshn  Re¬ 
nate.  geb.  21.  3.  1936  ln  Posmahlen,  von  ihrer 
Tante  Bogdahn  Marie,  geb.  14.  12.  1897. 

Georgenburg,  Kr.  Insterburg:  Bergmann  Heinz, 
geb.  1935,  und  Bergmann  Kurt.  geb.  1937,  von 
Ihrer  Tante  Naaarzewakl  Helene,  geborene 
Lledtke.  geb.  4.  7.  1926.  Heinz  und  Kurt  Berg¬ 
mann  wurden  mit  ihrer  Mutter  Berta  Paßkar- 
keit,  verwitwete  Bergmann,  nach  Henkenhagen, 
Kr.  Ruhnow  ln  Pommern,  evakuiert 

Goidap,  Angerburger  Str.  56:  Bresllge  Detlef, 
geb.  Oktober  1938,  von  Kratz  Adelheid,  geborene 
Vigoureux.  geb.  30.  12.  1888. 

Grammen.  Kr.  Ortelsburg:  Kallanek  Brigitte, 
geb.  9.  11.  1933  in  Georgensguth.  von  ihrer  Mut¬ 
ter  Kallanek  Karoline,  geb.  18.  11.  1907.  Brigitte 
Kattanek  befand  sich  zuletzt  in  Zinten  Kr. 
Helligenbeil. 

Grönfleet,  Kr-  Goidap:  Genzer  Gerhard,  geb. 
7.  11.  1939,  von  seiner  Tante  Warnecke  Elizabeth, 
geborene  MaUilszik.  Gerhard  Genzer  kam  Im 
Herbst  1945  in  das  Flüchtlingslager  Laage  in 
Mecklenburg. 

Insterburg,  Stelnstr.  2:  die  Geschwister  Szillat 
Bruno,  geb.  1933,  Alfried,  geb.  1935.  Ingeburg, 
geb.  etwa  1937,  und  Szillat  Irmgart.  geb.  etwa 
1939,  von  Ihrem  Vater  Sztllal  Karl-Ilelhz.  Bruno 
befand  sich  zuletzt  Im  Kinderheim  ln  Treuburg 
und  Alfred  zuletzt  im  Kinderheim  in  Altwalde. 
Ingeburg  und  Irmgart  waren  mit  der  Mutter 
nach  Rino  bei  Pribberno w/Pommern  evakuiert. 

Königsberg-Seligenleld:  Krömer  Klaus,  J5eb. 
Mai  1943,  von  seinem  Bruder  Krömer  Heinrich, 
geb.  6.  7.  1935. 

Königsberg,  Am  Bahnhofswall  4:  Wiechert 
Brigitte,  geb  Mai  1942.  von  Ihrem  Großvater 
Wiechert  Carl,  geb.  18.  7.  1896. 

Königsberg,  Friedmannstr.  37:  Wegner  Ingrid, 
geb.  23.  11.  1943.  von  ihrem  Großvater  Wegner 
Bernhard,  geb.  3.  6.  1896 

Königsberg.  Gebauerstraße  62:  die  Zwillinge 
Sxlgat  Manfred  und  Ursula,  geb.  17.  6.  1935,  von 
ihrem  Bruder  Szigat  Heinz,  geb.  4  .  2.  1929. 

Königsberg,  Magisterstr.  37;  38:  Wottke  Mar- 
gilta,  geb.  5.  5.  1940.  von  ihrem  Vater  Wottke 
Günter,  geb.  2.  1.  1913.  Margitta  Wottke  wurde 
im  April  1947  in  das  Krankenhaus  der  Barm¬ 
herzigkeit  in  Königsberg  eingeliefert. 

Königsberg.  Neuendorfer  Str.  11:  Stemmlnger 
Wolfgang.  geb.  3.  11.  1940,  von  seiner  Groß¬ 
mutter  Jaquet  Anna,  geborene  Pahlke.  geb.  25. 

2.  1888. 

Königsberg,  Speichersdorfer  Str,  Schlachthof: 
Romey  Renate,  geb.  5.  12.  1941.  von  Romey  Char¬ 
lotte,  geborene  Pahlke,  geb.  15.  6.  1907. 

Königsberg.  Sternwartstr.  22:  die  Geschwister 
Berensdorf  Gert,  geb.  September  1940.  Rainer, 
geb.  7.  3.  1943,  und  Berensdorf  Karl.  geb.  März 
1944,  von  ihrer  Tante  Krohm  Margarete,  ge¬ 
borene  Berensdorf,  geb.  12.  11.  1901. 

Korehlen.  Kr.  Labiau:  WUtösdi  Gerhard,  geb. 
18.  3.  1935,  von  Kacrauminkat  Dieter.  Gerhard 
Wittösch  war  zuletzt  in  Dänemark  ln  einem 
Lager  und  ist  von  dort  nach  Deutschland  ent¬ 
lassen  worden. 

Maraunen,  Gemeinde  Wehlack,  Kr.  Rasten¬ 
burg:  Kösling  Waldemar,  geb.  6.  1.  1939,  und 
Kösling  Roswitha,  geb.  17.  1.  1940,  von  Ihrer 
Tante  Kaffke  Martha,  geb.  25.  7.  1924. 

Osterode:  Kalinna  Burg),  geb.  1940,  von  Neu¬ 
mann  Erich. 

Pogauen.  Kr.  Samland,  bei  Anna  Riemann: 
Groneberg  Helga-Hannelore,  geb.  18.  1.  1935  in 
Königsberg,  von  ihrer  Muttor  Krohn  Hedwig, 
geborene  Groneberg.  geb.  5.  12.  1915.  Helga- 
Hannelore  Groneberg  soll  mit  der  Pflegemutter 
Anna  Riemann  in  Westfalen  wohnen. 

Rauschen,  Ostseebad,  Fremdenheim  Waldhdhe: 
Gräber  Helga,  geb.  16.  4.  1943  ln  Königsberg, 
von  ihrem  Vater  Gräber  Erich,  geb.  8.  3.  1918. 
Die  Mutter  Gräber  Charlotte,  geborene  Basmer, 
wird  ebenfalls  noch  gesucht. 

Tapiau.  Kr.  Wchlau.  Kirchstr.  5  oder  21:  Jako- 
meit  Klaus,  geb.  18.  5.  1942.  von  Emsdcn  Edith, 
geborene  Pichler,  geb.  29.  10.  1919.  Klaus  be¬ 
fand  sich  im  Februar  1945  mit  seiner  Mutter 
Emmi  Jakomeit  in  Westfalen. 


Wer  “VT  r  *ore  «.inner,  ate  aelt  der 

otdorf  m£Lv,eb*Vl“nn'  ,chrelbe  bl“«  sofort 
de»  ,0*1.  h,  un,er  An*»b*  von  Na- 

hrtftmlt  dH*f,rJCvh.enA?*ab'n  der  ^"gehörigen 
neu«  mit.  das  Schicksal  der  Vermißten  auf- 


ph.V'V3-,  8,'  1937,  von  Ihrer  Schwester  Meyer 

?M7MkJf*«rtjLi  ^u1?38'  HanneIore  befand  sich  seit 
1947  im  Kinderheim  in  Heilsberg. 

Kr-  J°harmisburg,  Morgenstr.  6: 
rr  .£,  M  KitU8,  ,geb-  22  4  1843.  von  seiner 

Sü“  geh M6.  Fr‘e<U-  geb0rCne  Butt' 

Samlsnd:  Herrmann  Ur- 
“'*;**•  U-  *•  1834  in  Messow,  von  Schmidt 
Ingrborg,  geb.  17.  10.  1923. 

■  G™.du,k-  Kr-  Zlehenau:  Pastcwskl.  Hans- 
Joachim,  geb.  12.  10.  1934  in  Weißenberg,  von 
f!J,new  y.at'r.  Pss^wskl  Bruno.  Hans-Joachim 
soll  bis  Mecklenburg  gekommen  sein. 

Groß-Pelken.  Kr.  Tilsit-Ragnit:  Mrschkat 
Gerda,  geb.  8.  4.  1937.  von  Ihrer  Mutter  Zander 
Anna,  geborene  Meschkat,  geb.  3.  2.  1905. 

Königsberg.  Jägerstr.  69:  Gerhardt  Jürgen, 
geo.  25.  8.  1936,  von  seiner  Mutter  Gerhardt 
Frieda,  geb.  7.  10.  1911.  Jürgen  ist  im  Juli  1947 
in  Kaunas  Litauen  auf  dem  Markt  gesehen  wor- 
den.  Gleichfalls  wird  gesucht  Gerhardt  Sieg¬ 
fried,  geb.  12.  5.  1932,  der  zuletzt  im  KLV-La- 
ger  Hohenstein-Ernsttal  bei  Glauchau/Sachsen 
untergebracht  war. 

Königsberg,  Jerusalemer  Str.  39:  Will  Liane, 
geb.  1.  10.  1942,  von  ihrem  Vater  Will  Willi,  geb. 

3.  3.  1911. 

Kreuzburg,  Kr.  Preußisch-Eylau,  Siedlung  8: 
Brock  Siegfried,  geb.  31.  12.  1939,  von  seiner 
Tante  Hinz  Berta,  geborene  Brock,  geb.  14.  3. 
1896.  Siegfried  wurde  am  28.  2.  1945  ins  Kran¬ 
kenhaus  in  Kolberg  eingeliefert. 

Mehlsacfc,  Kr.  Braunsberg,  Stadtberg  2:  Wal¬ 
deck  Christel,  geb.  18.  8.  1944,  von  Ihrem  Vater 
Waldeck  Josef.  Christel  wohnte  Ende  Februar 
1945  mit  ihrer  Mutter  Margarete  Waldeck.  geb. 
15.  3.  1923,  in  Stolp,  Petrikirchsteg  6.  bei  Fa¬ 
milie  Brosinsky. 

Poraedien,  Kr.  Wehlau:  die  Geschwister  Rabe 
Adolf,  geb.  10.  10.  1940,  die  Zwillinge  Hilde  und 
Elli,  geb.  23.  6.  1936,  und  Rabe  Eva,  geb.  14.  5. 
1935,  von  ihrer  Schwester  Rabe  Waltraut,  geb. 

4.  10.  1942. 

Preußisch-Eylau,  Säuglingsheim:  Peklaps  Da¬ 
gobert,  geb.  13.  6.  1944  in  Allenstein.  von  seiner 
Mutter  Peklaps  Christel,  geb.  21.  10.  1921.  Das 
Kind  befand  sich  1945  im  Säuglingsheim  Preu¬ 
ßisch-Eylau.  das  geschlossen  als  Sammeltrans¬ 
port  nach  Königsberg  kam.  von  wo  die  Weiter¬ 
fahrt  vermutlich  nach  Sachsen  erfolgte. 

Schleppen  bei  Tilsit,  Kr.  Tilsit-Ragnit:  Schmitz 
Hans  Dietmar,  geb.  5.  3.  1943.  und  Schmitz  Gerd, 
geb.  15.  7.  1944.  von  ihren  Eltern  Schmilz  llans 
und  Martha,  geborene  Oginschus,  geb.  11.  6.  1919. 
Schönwalde,  Kr.  Samland:  Günther  Rudi,  geb. 
24.  4.  1934  in  Görcken,  von  seinem  Vater  Günther 
Fritz. 

Schorschehnen,  Kr.  Samland:  Oltersdorf  Anne¬ 
liese,  geb.  18.  8.  1934  in  Bärwalde,  von  ihrem 
Vater  Oltersdorf  Franz,  geb.  29.  8.  1905. 

Schrombehnen,  Kr.  Preußisch-Eylau:  Gnohs 
Werner,  geb.  10.  3.  1939.  und  die  Mutter  Gnohs 
Frieda,  geborene  Hildebrand,  verwitwete  Wer¬ 
ner,  geb.  im  April  1918,  von  Werner  Reinhard, 
geb.  9.  4.  1939,  und  Werner  Günter,  geb.  10.  2. 
1941. 

Spiegelberg,  Kr.  Allenstein:  Gollan  Agnes, 
geb.  9.  3.  1935,  und  Gollan  Josef,  geb.  12.  4.  1937, 
von  ihrem  Vater  Gollan  Aloysius. 

Tapiau.  Kr.  Wehlau,  eMmellandstr.  19:  Schulz 
Heinz,  geb.  25.  8.  1936.  und  Schulz  Traute,  geb. 

5.  1  1939,  von  ihrer  Tante  Kühn  Minna,  ge¬ 

borene  Kühn,  geb.  12.  9.  1905. 

Tomoscheiten.  Kr.  Tilsit-Ragnit:  die  Zwillinge 
Naujoks  Irma  und  Hilde,  geb.  1939.  von  Szepst 
Maria,  geborene  Rudwim,  geb.  8.  12.  1909. 

Trutenau.  Kr.  Samland:  Schadwinkel  Hanne¬ 
lore,  geb.  31.  5.  1941,  und  Schadwinkel  Benno, 
geb.  21.  9.  1944,  von  ihrem  Vater  Schadwinkel 


Suchdienst  -  Gefallene  und 
gestorbene  Wehrmaditsangehörige 


Anfragen  und  Mitteilung  zu  dieser  Liste  sind  unter  Angabe  des  Namens  und  Vornamens  des 


Gemeldeten  (zweiter  Name  in  der  Suchmeldung)  an  den  Suchdienst  München,  Rundfunkauskunft 
München  13.  Infanteriestraße  7a.  zu  richten. 

Gesucht  wird*  Frau  Zimmerling  G„  aus  Insterburg.  Göring- 

Zlbrowlus,  Otto,  aus  Alt-Dollstädt,  Kr.  Preu-  Straße  35.  für  Zimmerling,  Gustav,  geb.  17.  11. 

isch-Holland,  für  Zlbrowius,  Otto,  geb.  23.  12.  la02- 

)26  in  Geläenkirchen.  Wrobel,  Johann,  aus  Kilianen,  Kr.  Treuburg,  für 

tlian,  Erna,  aus  Bartenstein,  Schmettaustr.  2,  Wrobel.  Arnold,  geb.  13.  1.  1924  in  Kilianen, 
ir  Zillan.  Willi,  geb.  20.  2.  1915  in  Bartenstein.  zidke,  Anna,  aus  Klutschau.  Kr.  Neustadt,  für 

ambol.  Franz,  aus  Ber  gl  Ingen,  Kr.  Angerapp,  Zi(.lke<  Hermann,  geb.  23.  6.  1904  in  Wahlendorf. 

ns  berg.^  Ludendorffs  tr.  22,' 

lr  Wüst.  Otto,  geb.  19.  10.  1917  in  Futschen.  Königsberg Zl  ***  geb  13-  11  1912  m 

‘"ns'tcm^ür  Zimm^kum  WaHaeretSeb.  2TI  Zellin.  Ernst,  aus  Königsberg,  Bärenstraße  1,  für 

)21  in  Darethen  Zellin,  Siegfried,  geb.  3.  8.  1923  in  Königsberg, 

immermann.  Wilhelm,  aus  Gerdauen,  Bahnhof,  Zirbel.  Anna,  aus  Königsberg,  Bismarckstraße  2, 

Jr  Zimmermann,  Horst,  geb.  5.  7.  1921  in  Alten-  für  Zirbel,  Max,  geb.  12.  10.  1887  ln  Berlin, 
orf.  Setbel.  Annemarie,  aus  Königsberg,  Branden- 

entara,  Anton,  aus  Grabenau,  Kr.  Allenstein,  burger  Straße  35.  für  Seibel.  Georg,  geb.  16.  3. 
ir  Zentara.  Leo.  geb.  8.  3.  1923  in  Grabenau.  1919  ln  Pfungstadt. 

entara  August,  aus  Groß-Damrau,  Kr.  Allen-  Sapp.  Else,  aus  Königsberg.  General-LiUmann- 

;ein,  für  Zentara,  Albert,  geb.  20.  1.  1925  in  Straße  84,  für  Sapp.  Hubert,  geb.  27.  1.  1891  in 

Iroß-Damrau.  Lohmar. 

amulowski.  Hedwig,  aus  Groß-Kleeberg,  Kr.  Salewski,  Gertrud,  aus  Königsberg.  Gipfels- 

llenstein,  für  8amulowski,  Albert,  geb.  22.  6.  weg  5.  für  Salewski.  Albert,  geb.  25.  11.  1901  in 

,12  in  Oberkamp.  Fuchshöfen. 

ilt  Maria,  aus  Guttstadt,  frühere  Hermann-  Seitz.  Johanna,  aus  Königsberg,  Hammerweg  20, 

iörlng-Straße  35,  für  Zilt,  Josef,  geb.  14.  4.  für  Dr.  Seit»,  Ludwig,  geb.  22.  8.  1906  In  Holz- 

,01  in  Heilsberg.  hausen. 

amilie  Zimutta.  aus  Hasenberg.  Kr.  Osterode,  Familie  Runge,  aus  Königsberg,  Hindenburg- 

)r  Zimutta  Willi,  geb.  8.  2.  1920  ln  Ludwigs-  Straße  43,  für  Runge,  Paul,  geb.  5.  9  1918  in 

orf  Königsberg. 

immermann.  Frieda,  aus  Hcrzogswalde,  Kr.  Müller,  Wilhelmine.  aut  Königsberg.  Kärntner¬ 
lohrungen.  für  Zimmermann,  Fritz,  geb.  8.  7.  weg  14.  für  Müller.  Hermann,  geb.  29.  8.  1907  in 

599  in  Herzogswalde.  Baydrftten. 

lentkowskl,  Ignatz,  aus  Hochwaldau,  Kr.  Zem-  Mahleur.  Richard,  aus  Königsberg,  Lobenlicht- 

»lhnre  für  Zlentkowski,  Ignatz,  geb.  29.  8.  1923  sehe  Kirchhofstraße  5.  für  Wonnsack.  Heinz. 

1  Hochwaldau.  geb.  18.  2.  1917  in  Königsberg. 

Immermann,  Adolf,  aus  Hüttenhof,  Kr.  Tilsit-  Seliger,  Frieda,  aus  Königsberg,  Nasser  Garten 

iagnit.  für  Zimmermann,  Arno.  geb.  15.  4.  1926  122  b.  für  Seliger.  Emst,  geb.  22.  11.  1906  in  Kö- 

i  Hüttenhof.  nigsberg. 

amilie  Zickfrid,  aus  Johannisburg,  für  Zickfrid,  Sahm.  August,  aus  Königsberg,  Nasser  Garten  80, 
[ein rieh,  gab.  16.  L  1914.  tür  Sahnt.  Bernhard,  geb.  6. 6. 1910  in  Königsberg. 


Vor  10  Jahren 

zerstörte  dar  Krieg  unser  Königsberg 
Einhalbei|ahrhundertGemelnscbatte- 
leistung  unterer  Familie  und  Mitar¬ 
beiter  verbrannte  mit  dem  Stammhaus 
Roßgatten  und  der  Filiale  Poststiaße. 
Und  dennoch  blieb 


Zivilgefangene 


Nachrichten  an  den  sumaiensc  - ■> 

Abteilung  II,  Hamburg-Altona,  Allee  131. 

Gesucht  werden  aus: 

Elbing,  Dirschauerweg  4:  diT8A"*rmutl1*  ge- 
Hinz  Charlotte,  geb.  etwa  1918’Je£Vl“„‘  Post. 
borene  Reich.  Der  Vater  war  in  Elbmg  Post 

bBWck.  Kr.  Heydekrug:  Kahnleid  August 

geb.  10.  9.  1891  in  Bismarck. 

TUsIt:  die  Angehörigen  des  Faner  Fr  . 

etwa  1933.  Schneider.  _  . 

die  Angehörigen  des  .Pazekellls  F 

''die  Angehörigen  des  Fenno  oder  Fenohr,  ver 
muttich  Gerhard,  geb.  etwa  iwe- 


das  Uhrenhaus  der  Ostpreußen) 
Bis  zur  Heimkehr: 

(14a)  Stuttgart-O.  Haußmannstr. 70 
Oetpr.-Sonderkatalog  kostenlos! 
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Die  Siedlersdiule  in  Katlenburg  .ÄJSÄlSS 


Ausbildungsstätte  für  bäuerliche  Siedlungsbewerber  und  Siedler 


Die  Siedlerschule  in  KaUenburg,  die  erste 
ihrer  Art  in  der  Bundesrepublik,  wurde  im 
Jahre  1952  mit  wesentlicher  Förderung  der 
Niedersächsischen  Landesregierung,  insbeson¬ 
dere  nach  der  Initiative  des  Bundes  der  ver¬ 
triebenen  Deutschen  und  des  Bauernverbandes 
der  Vertriebenen  bzw.  der  Deutschen  Jugend 
des  Ostens  gegründet  und  in  den  für  diese 
Zwecke  wohl  geeigneten  Gebäuden  der  Rest- 
domäne  KaUenburg  Harz  untergebracht. 

Diese  neue  Sduilform,  die  auf  die  besonde¬ 
ren  Bedürfnisse  der  vertriebenen  Bauern¬ 
schaft  und  der  aus  der  SBZ  geflüchteten  Land¬ 
wirte  Rücksicht  nimmt,  und  deren  Ausbil¬ 
dungsweg  über  die  landwirtschaftliche  Gehil¬ 
fenprüfung  und  eine  abgeschlossene  landwirt¬ 
schaftliche  Grundausbildung  zur  Siedlerreife 
führt,  hat  sich  in  den  zwei  Jahren  ihres  Be¬ 
standes  gut  bewährt  und  in  der  Öffentlichkeit 
durchgesetzt.  Das  Interesse  der  jungen  Gene¬ 
ration  der  Ostvertriebenen  und  Flüchtlinge  an 
dieser  Heimschule  ist  von  Lehrgang  zu  Lehr¬ 
gang  gestiegen. 

Das  Land  Niedersachsen  hat  sein  wachsen¬ 
des  Interesse  an  dieser  berufsfördernden  Hin¬ 
richtung  durch  ständige  Jahresbeihilfen  zur 
Stützung  des  Haushalts  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht 

Die  Landwirtschaflskammer  Hannover  hat 
den  Besuch  der  Schule  für  jüngere  Siedlungs¬ 
bewerber  oder  für  Söhne  von  älteren  Bewer¬ 
bern  wiederholt  empfohlen. 

Die  Schulaufsichtsbehörde  hat  die  Grundaus- 
bildungs-  und  Fachlehrgänge  der  Siedlersdiule 
anerkannt;  sie  wohnt  der  Abschlußprüfung, 
bei  welcher  ein  Vertreter  der  Landwirtschafts¬ 
kammer  Hannover  den  Vorsitz  führt,  bei. 

Die  schulichen  Erfolge  waren  bisher  durch¬ 
aus  beachtlich.  Die  beiden  ersten  Lehrgänge 
waren  von  48  Schülern  im  Alter  von  18  bis  38 
Jahren  aus  dem  ganzen  Bundesgebiet  besucht. 
Unter  ihnen  befanden  sich  32  Ostvertriebene. 
13  SBZ-Flüchtlinge  und  3  Einheimische.  Den 
Sommerlehrgang  besuchen  24  Schüler,  von 
denen  wieder  18  ostvertriebene  Bauernsöhne 
und  4  Flüchtlinge  aus  der  SBZ  sind.  Von  den 
Schülern  der  ersten  beiden  Lehrgänge  haben 
35  die  Abschlußprüfung  mit  gutem  bis  befrie¬ 
digendem  Erfolg  bestanden  und  den  Siedler¬ 
eignungsschein  der  Siedlerberatungsstelle  Han¬ 
nover  erhalten.  14  von  ihnen  legten  zum  Ende 
des  Lehrgangs  die  landwirtschaftliche  Gehil¬ 
fenprüfung  mit  gutem  Erfolg  an  Lehrhöfen  der 
Umgebung  ab. 

Die  Absolventen  der  Schule  werden  als 
Jung-Siedlungsbewerber  in  den  Karteien  des 
BVD-Landvolks  und  der  Siedlungsberatungs¬ 
stelle  geführt  24  von  ihnen  befinden  sich  z.  Z. 
als  Wirtschafter  oder  Jungverwalter  in  Stel¬ 
lungen.  Die  älteren  verheirateten  Absolventen 
haben  Aussicht,  in  absehbarer  Zeit  eine  Sied¬ 
lerstelle  oder  eine  Pachtung  zu  übernehmen. 
Bei,  den  Eltern  ehern-  Siedlerschüler,  die  seit 


längerer  Zeit  Siedlungsbewerber  sind,  bessern 
sich  durch  den  Besuch  der  Siedlerschule  die 
Aussichten  auf  eine  Siedlerstelle. 

Ein  Großteil  der  Schüler  der  ersten  Lehr¬ 
gänge  hat  Beihilfen  bzw.  Ausbildungshilfen 
aus  Lastenausgleichsmitteln  erhalten  können, 
die  last  alle  Unkosten  deckten.  Vereinzelte 
ostdeutsche  Schüler  werden  auch  durch  die 
zuständigen  Patenkreise  der  ostdeutschen 
Landkreise  gefördert. 

Der  Anfangserfolg  der  Siedlerschule,  zahl¬ 
reiche  Wünsche  ehern.  Siedlerschüler  und  nicht 
zuletzt  eine  gleichlaufende  Anregung  der 
Schulaufsichtsbehörde  gaben  dem  Trägerver¬ 
ein  Veranlassung,  eine  Verlängerung  der  Lehr¬ 
gangsdauer  von  6  auf  10  Monate  in  Erwägung 
zu  ziehen  und  diesen  Lehrgang  in  zwei  Seme¬ 
ster  (6  Monate  Grundausbildung  mit  land¬ 
wirtschaftlicher  Gehilfenprüfung  und  vier  Mo¬ 
nate  Aufbaulehrgang,  auch  für  ehemalige 
Landwiftschaftsschüler,  mit  Siedlerreife-Prü¬ 
fung)  aufzugliedern. 

Gleichzeitig  ist  vorgesehen,  aus  Mitteln  des 
Bundesjugendplanes  die  Stallungen,  eine  Werk¬ 
stätte  für  grundhandwerkliche  Fertigkeiten 
(Holz-  und  Eisenbearbeitung)  auszubauen  und 
die  Unterrichtsräume  zu  vergrößern  und  zeit¬ 
gemäß  einzurichten.  Auch  das  Wohnheim,  das 
z.  Z.  nur  30  Plätze  umfaßt,  soll  auf  60  Plätze 
erweitert  werden;  25  dieser  Plätze  sollen  einer 
Mädchenabteilung  (ländiich-hauswirtschaftlicher 
Zug  des  Grundausbildungslehrganges)  Vorbe¬ 
halten  bleiben. 

Die  Siedlerschule  ist  eine  Heimschule,  in 
deren  Mauern  Schüler  und  Lehrer  gemeinsam 
wohnen  und  auch  außerhalb  des  Unterrichts 
Zusammenarbeiten.  Der  auch  auf  sozialkund- 
liehe,  ostkundliche  und  agrarpoiitische  Fragen 
ausgerichtete  Lehrplan  ist  geeignet,  auch  die 
Landgesinnung  der  Schüler  fühlbar  zu  festi¬ 
gen  und  damit  die  Landflucht  wesentlich  ein¬ 
zudämmen.  Die  gemeinsamen  Bemühungen  der 
Siedlerschule,  des  Bundes  der  vertriebenen 
Deutschen  und  verschiedener  Siedlungsträger 
und  die  Eingliederung  der  Absolventen  gibt 
auch  den  Schülern  eine  gewisse  Gewähr,  durch 
die  Schule  beruflich  vorwärts  zu  kommen  und 
ihrem  Ziel,  einmal  eine  eigene  Siedler-  oder 
Hofstelle  oder  eine  Pachtung  zu  übernehmen, 
näher  zu  rüdeen. 

Die  Siedlerschule  findet  mehr  und  mehr 
auch  in  den  anderen  Ländern,  so  in  Schleswig- 
Holstein,  in  Nordrhein-Westfalen,  in  Hessen 
und  neuerdings  auch  in  Rheinland-Pfalz  Be¬ 
achtung.  Sie  ist  am  Wege,  eine  Siedlerschule 
für  das  Bundesgebiet  zu  werden. 

Lage  und  Entwicklung  der  Siedlerschule  in 
Katlenburg  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  daß 
die  Anstalt  zu  einer  für  das  junge  Landvolk 
und  für  eine  künftige  Wiederbesiedlung  Ost¬ 
deutschlands  wirklich  bedeutsamen  Einrichtung 
wird. 


Von  Ernst  Schollmeyer. 

Von  den  Chancen,  die  deutschen  Auswanderern 
in  Brasilien  gegeben  sind,  machen  sich  in  Deutsch¬ 
land  viele  Interessierte  falsche  Vorstel¬ 
lungen  —  in  positiver  wie  in  negativer  Hinsicht. 
Unser  Mitarbeiter  Ernst  Schollmeyer,  der  jetzt 
aus  Südamerika  zurückkam.  schildert  deshalb  die 
Situationen,  in  denen  er  Deutsche  angetroflen 
hat,  die  ihr  Glück  in  Brasilien  versucht  haben, 
das  immer  noch  das  Ziel  der  Sehnsucht  vieler 
auswanderungslustiger  Deutscher  ist. 

„Ich  bin  als  Handwerker  fast  in  allen  Ländern 
Europas  gewesen“,  erzählte  mir  ein  Breslauer 
Zimmermann  in  Sao  Paulo.  ..Aber  ich  habe  dort 
keine  so  zuvorkommende  Behörde  gefunden  wie 
hier  die  Arbeitsvermittlungsstelle  des  Einwande¬ 
rungsministeriums.  Ich  brauchte  nicht  lange  zu 
warten,  bis  ich  drankam,  man  war  höflich  und 
sprach  sogar  deutsch  mit  mir,  es  gab  keine  büro¬ 
kratische  Schikane  —  was  in  Brasilien  selten  vor¬ 
kommt  — ,  und  zwei  Tage  später  hatte  ich  bereits 
eine  Stelle  für  3500  Cruzeiros  in  Sao  Paulo.  Aber 
die  erste  Zeit  war  für  mich  doch  ziemlich  hart. 
Zunächst  einmal  das  Klima.  Ich  war  zuerst  ganz 
benommen  von  der  sommerlichen  Hitze  und  lief 
in  den  ersten  Wochen  herum,  als  hätte  ich  ein 
Brett  vor  dem  Kopf.  Später  gewöhnt  man  sich 
allmählich  daran,  aber  man  leistet  doch  etwa  nur 
ein  Drittel  von  dem,  was  man  in  Europa  arbeiten 
konnte.  Dann  mein  Zimmer.  Es  war  ein  dunk¬ 
les,  heißes  Loch  mit  Bett.  Tisch  und  Stuhl,  für 
500  Cruzeiros  im  Monat.  Nicht  einmal  ein 
Schrank  war  vorhanden.  Dazu  kamen  die  Sprach- 
schwierigkeiten.  Ich  konnte  kein  Wort  Portu¬ 
giesisch  und  mußte  die  Zeichensprache  zu  Hilfe 
nehmen.  Ich  hätte  sonst  eine  viel  bessere  Stel¬ 
lung  bekommen  können.“ 

Ähnlich  berichten  auch  die  anderen  europäi¬ 
schen  Einwanderer  über  ihre  Anfangsschwierig¬ 
keiten.  Man  braucht  gerade  in  den  ersten  Mo¬ 
naten  einen  wirklich  eisernen  Willen  zum  Ar¬ 
beiten  und  zum  Durchhalten.  Man  muß  noch 
mehr  leisten  als  in  Europa,  hat  aber  andererseits 
nicht  die  soziale  Sicherheit.  Krankenkasse,  So¬ 
zialversicherung  oder  Arbeitslosenrente  6ind 
Dinge,  die  für  den  Einwanderer  —  zumindest 
während  der  ersten  Wochen  —  nur  auf  dem  Pa¬ 
pier  stehen. 

Hinzu  kommt  die  oft  quälende  Isolation  und 
das  Heimweh.  Selbst  wenn  die  sprachlichen 
Schranken  einmal  gefallen  sind,  wird  der  Deut¬ 
sche  auch  bei  guten  brasilianischen  Freunden  ein 
Gefühl  der  Fremdheit  nie  verlieren.  Man  kennt 
hier  nicht  die  Grauen  des  Krieges  und  der  darauf 
folgenden  Jahre,  ein  Erlebnis,  das  viele  Euro¬ 
päer  doch  stark  geformt  hat  und  untereinander 
verbindet.  Man  hat  hier  völlig  andere  Inter¬ 
essen.  Das  Geld  ist  der  Maßstab  aller  Dinge. 
Wer  etwas  besitzt,  ist  etwas. 

Zum  Gefühl  der  Isolation  trägt  auch  bei,  daß 
der  Brasilianer  ungern  einen  Freund  zu  sich  nach 
Hause  einlädt.  Man  geht  zusammen  ins  Restau¬ 
rant.  dort  trinkt  oder  ißt  man  gemeinsam,  aber 
in  die  Familie  wird  man  äußerst  selten  einge¬ 
führt.  Und  ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  muß 
man  sich  an  zwei  Dinge  gewöhnen:  einmal  an 
den  Mate-Tee  und  zweitens  das  Warmwerden 
mit  einer  Brasilianerin. 

Es  ist  für  einen  Europäer  äußerst  schwierig, 
eine  Brasilianerin  kennenzulernen.  Ansprechen 
auf  der  Straße  oder  am  Strand  ist  noch  mehr 
verpönt  als  in  Europa.  Und  sonst  tauchen  junge 
Mädchen  nur  unter  der  sorgsamen  Bewachung 
irgendeines  Familienmitgliedes  in  der  Öffentlich¬ 
keit  auf.  Gelingt  trotzdem  eine  Bekanntschaft, 
•so  werden  auf  brasilianischer  Seife  ernsthafte 


Absichten  vorausgesetzt,  und  man  ist  sehr  rasch 
verlobt  oder  verheiratet.  Daher  ist  es  immer 
noch  am  besten,  bei  brasilianischen  Freunden 
eine  junge  Schönheit  kennenzulernen.  Einfacher 
ist  es  mit  dem  Mate-Tee.  Wenn  er  einem  auch 
zu  Anfang  nicht  recht  munden  mag,  man  ge¬ 
wöhnt  sich  sehr  schnell  daran  Ja.  man  trinkt 
ihn  sogar  sehr  bald  aus  Überzeugung,  denn  wo 
bliebe  die  Gesundheit,  wenn  Mate-Tee  nicht 
wäre.  Es  gibt  einfach  keinen  Deutschen,  ge. 
schweige  denn  einen  Europäer,  dessen  Magen 
sich  so  schnell  auf  südamerikanische  Mahlzeiten 
umstellt.  „Ich  weiß  nicht,  was  aus  mir  geworden 
wäre“,  sagte  mir  ein  Thüringer,  der  seit  einem 
Jahr  in  Brasilien  lebt,  „wenn  es  keinen  Mate 
geben  würde.  Anfangs  habe  Ich  Mate  abgelehnt, 
als  ich  ihn  bei  brasilianischen  Freunden  als  eine 
Art  Gastfreundschaftsgetränk  vorgesetzt  bekam. 
Aber  sehr  bald  habe  ich  seine  Qualitäten  schät¬ 
zen  gelernt  und  möchte  ihn  nicht  mehr  entbeh¬ 
ren.  Bei  der  sehr  eintönigen  und  abwechslung¬ 
losen  Kost,  an  die  sich  jeder  Europäer  erst  ge¬ 
wöhnen  muß.  erfüllt  Mate  sozusagen  einen 
gesundheitspolizeüichen  Zweck.  Er  enthält  alle 
die  Vitamine,  Eiweißstoffe  und  Kohlehydrate, 
die  zur  lebensnotwendigen,  richtigen  Ernährung 
einfach  unentbehrlich  sind.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  Mate  anregt  und  erfrischt.“  Die  all¬ 
gemeine  Vereinsamung,  die  ungewohnten  Le¬ 
bensbedingungen  und  vielleicht  noch  Intrigen 
seitens  der  Kollegen  am  Arbeitsplatz,  denen  das 
Tempo  des  deutschen  Neulings  unsympathisch 
ist,  veranlassen  so  manchen  Auswanderer,  wie¬ 
der  die  Heimreise  anzutreten.  Aber  die  meisten 
halten  doch  durch,  und  mit  etwas  Glück  und  be¬ 
ruflichem  Können  kommen  sie  in  Brasilien  we¬ 
sentlich  rascher  voran  als  in  Europa. 

Da  Brasilien  rasch  von  seinem  Export,  haupt¬ 
sächlich  Kaffee,  Baumwolle,  Kautschuk  und 
Mate,  unabhängig  werden  will,  baut  es  seine 
Industrie  in  einem  geradezu  fieberhaften  Tempo 
auf.  Hier  findet  der  europäische  Techniker,  Spe¬ 
zialist  oder  hochqualifizierte  Arbeiter  leicht  eine 
Arbeitsmöglichkeit,  besonders  in  der  Mctall- 
sowie  der  chemischen  Industrie  und  im  Bau¬ 
gewerbe.  Durchschnittslohn  etwa  3000 — 5000  Cru¬ 
zeiros.  Weibliche  europäische  Arbeitskräfte  wer¬ 
den  vor  allem  für  den  Haushalt  (1200 — 1500  Cru¬ 
zeiros),  in  Friseurgeschäften  (zirka  2500  Cruzei¬ 
ros)  und  als  Schneiderinnen  gesucht  (2500—4000 
Cruzeiros).  Wenn  eine  Schneiderin  aber  eigene 
Modelle  entwerfen  kann,  darf  sie  mit  ungefähr 
5000  bis  7500  Cruzeiros  rechnen.  Für  Sekre¬ 
tärinnen  oder  auch  männliche  kaufmännische 
Angestellte  bestehen  praktisch  keinerlei  Ar¬ 
beitschancen.  Bei  allen  Verdienstangaben  tnuB 
man  allerdings  bedenken,  daß  —  gemessen  am 
deutschen  Preisniveau  —  1000  Cruzeiro«  nur  die 
Kaufkraft  von  DM  70, —  haben  und  daß  die  bra¬ 
silianische  Teuerung  ständig  fortschreitet.  Dafür 
ist  die  Steuerbelastung  allerdings  sehr  viel  ge¬ 
ringer  als  bei  uns.  Bis  zu  35  000  Cruzeiros  Jah¬ 
reseinkommen  werden  überhaupt  keine  Steuers 
erhoben,  und  auch  bei  höherem  Einkommen  kann 
man  als  Familienvater  soviel  absetzen,  daß  prak¬ 
tisch  Steuerfreiheit  bis  zu  einem  Jahreselnlnnt- 
men  von  100  000  Cruzeiros  besteht. 

„Das  ist  ja  alles  ganz  gut  und  schön“,  meint« 
ein  alter  Deutsch-Brasilianer,  „aber  wenn  Ich 
das  alles  früher  gewußt  hätte,  was  mir  hier  be. 
vorsteht,  so  wäre  ich  in  Deutschland  geblieben, 
denn  Mate-Tee  und  seine  Qualitäten  hätte  ich 
auch  in  der  Heimat  kennenlernen  können,  dazu 
hätte  ich  nicht  erst  nach  Brasilien  auszuwandern 
brauchen.  Mate  ist  das  einzig  Gute,  was  ich  in 
Brasilien  kennenlernte.“ 
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Ein  13udi  311t  Jreuöe 
füc  alle  Landsleute! 

fiarl  lemhe 


frinnccungen 
an  Känigabtcg 


Pteie  Dm  1.— 

Bei  Direkt«  Bcftellung  portofrei  butdi 

Ptcflcocrlag  fiarl  Lemhe,  Lotihof  bei  mündien 


Sondor-Anqcbol! 
Gute  Obcrbcflen  und  Inletts 

sind  das  A  und  O  einer  jeden  Hausfrau! 

Diese  sind  Erbgut  und  müssen  daher  von  langer  Lebensdauer 
sein  !  !  !  Diese  erhalten  Sie  vom  allbekannten  fS  n  h  h  sa 

und  anerkannten  Betten- Versandhaus  Herbert  HUUUa 
(Z4a)  Hamburg  13,  Junglrauenthal  Nr,  33, 
das  lür  jeden  Kunden  ein  langjähriger  Begriff  für  mir  gute 
Qualitäten  und  große  Preiswtlrdlgkelt  lat  !  t  I  Daher  werden 
auch  Sie  zu  Ihrer  vollsten  Zufriedenheit  angenehm  überzeugt 
werden  !  !  !  Sie  erhalten  von  mir  jetzt: 

Oberbettfedern:  >/-  kg  DM  1.80,  2.5«,  3.S»  4,5«,  5,50 
Halbdaunen:  gern.  DM  6,50,  7,50.  Xa  8,50,  9,50,  10,50 
Bett-Inletts  ln  rot  oder  blau,  garant.  daunendlcht, 
mit  doppelten  Ecken  und  doppelter  Nahtdichtung  genäht: 
130  X  200  —  DM  22,50,  26,—,  la  »Herb.  30,—,  34,— 

140  X  200  -  DM  24,—,  28,—,  ia  allerb.  32,—,  36,— 

160  X  200  -  DM  30,—,  35,—.  Ja  allerb.  38,—,  42,— 

Oberbetten,  fertig,  ln  rot  oder  blau.  Garantieware: 

130  X  200  -  DM  40.—,  15,—,  50,—,  m.  Halbd.  00,—,  70,—,  80,— 

140  200  =  DM  4*,—,  52, — ,  61,—,  m.  Halbd.  67,— J  74,—,  61,— 

160  X  200  —  DM  51.—,  50, — ,  «6. — ,  m.  Halbd.  73,—,  05, — ,  55, — 

Daunen-,  Woll-  u.  Halbw. -Steppdecken  mit  Damastkunstsd. 
In  altgotd,  gold.  kupfer,  fraise,  rostf  ,  blau.  grün. 

150  X  200  rn.  Daunen-Füllung:  DM  140. — ,  155, — ,  165, — ,  175,— 

150  X  200  m.  Wollfüllung;  DM  45, — ,  50, — ,  55, — ,  SO,— 

150  X  200  m.  Halbwollfüllung:  DM  26,50,  30. — ,  34,—,  40,— 

Reform-Tricot-Einzieh-Steppdecken  Je  nach  Wunsch, 
ln  130  X  200,  140  X  200  oder  150  X  200  mit  SchafwollfüUung  oder 
Daunen-Elnzleh-Stoppdecken  JecL  Art,  Jetzt  im  Sommer,  eben¬ 
falls  sehr  preisgünstig  I  1  t 

Versand  per  Postnachnahme,  Porto  und  Verpackung  frei.  Bel 
Nichtgefallen  Umtausch  od.  Geld  zurück.  Preisliste  kostenloal  l ! 


(§  SBernfteiit 

basföejdjenffiir  alle  Djtpreu'Ben 


Schmuck  in  neuzeitlicher  Form 
Gebrauchsgegenstände 
Ketten  aus  geschliffenen 
Natursteinen 

Erinnerungs-  und  Ehrennadeln 

REPARATUREN 


Vorzugsaiigebote: 

2$ernjtein  =  'J!J?anufafhir 


Hamburg  36 


Neuer  Wall  10,  II 


welche  auch  die  Hausfrau  ver¬ 
treten  kann,  sucht 

Frau  Lachmann, 
Hannover  -  Waldheim, 
Ottostraße  11 


Suchanzeigen 


Wer  kann  über  folgende  Personen 
Auskunft  geben: 

1.  Gefreiter  Gerhard  Reuse  r, 
geb.  25.  l.  05  in  Königsberg,  ver¬ 
mißt  seit  4.  9.  1944  im  Raum 
Heuchln; 

2.  Magdalene  Lingnau,  ge¬ 
borene  Reuser,  geb.  13.  11.  1023 
in  Königsberg.  Letzte  Nachricht 
aus  UdSSR,  Lager  7533/7; 

3.  Anna  Zeuch,  geb.  Thiede, 
geb.  7.  2.  1000  In  Königsberg, 
letzte  Wohnung  daselbst.  Sack¬ 
helmer  Kirchenstraße  3b.  Soll 
im  April  1645  noch  ln  ihrer  Woh¬ 
nung  gewesen  sein. 

Bitte,  wer  etwas  weiß,  Nachricht 
an  Eugon  Reuser.  S.-Lebenstedt,  zu 
gaben.  Unkosten  werden  erstattet. 


Verkaufe  aus  eigenem  Bestand 

4  garantiert 

solide 

Oberbetten 

unbenutzt.  130/200.  prima  Inlett, 

5  Pfd.  Halbdaunen.  Stück  60.—, 
Kopfkissen  15,—. 

Mühlenbes.  Gertrud  Mika 

Bln.-Charlottbg.  9.  Lindenallee  29 


Wer  kennt  Frau  Hellwlg  aus  Me¬ 
ie  lenen  bei  Bartenstein  (Ostpr.)  und 
wer  weiß  ihre  Anschrift?  Frau  H. 
ging  Ende  Januar  1945  auf  d.  Treck. 
Nachricht  erbittet  Frau  Marianne 
Schorseh.  Reb.  Fengler.  (22a)  Dins¬ 
laken  3.  Kirchstraße  15. 

Frau  Faeuger,  früher  Siedlung 
Quednau  bei  Königsbeig/Pr.,  (Hun¬ 
dezucht)  gesucht  von  Frau  Meta 
Rasch,  früher  Postamt  Marauncn- 
hof.  )etzt  20b  Emmerborn  bei  Stadt¬ 
oldendorf. 

Wer  kennt  das  Schicksal  meiner 
Mutter  Anna  Neumann,  geb. 
25.  7.  1069.  aus  Lyck,  Hlndenburg- 
straße  12,  nach  den  Unglückstagen 
dieser  Stadt.  Um  Nachricht  bittet 
Erich  Neumann  b.  Helmut  Gronen, 
,  c/oaj  Celle.  Hugoweg  2. 


Gesucht  werden  folgende 
Königsberger: 

Gertrud  Hildebrand 
gesch.  Drescher,  geb.  Wiertulla, 
geb.  15.  5.  1500  in  Königsberg/Pr. 

lngeborg  Bahr.  geh. 
Drescher,  geb.  15.  u.  192»  in  Kö¬ 
nigsberg. 

Cllly  Drescher,  geb. 
10.  5.  1925  in  Königsberg. 

Carl  Bernhard  Eh¬ 
lers,  geb.  etwa  lsoo.  letzter 
Inhaber  der  Wetnhandlung  C- 
B.  Ehlers.  Königsberg. 

Fritz  Tillmann  u.  Frau 
Margarete  Tiltmann. 
geb.  Neumann,  beide  etwa  93/94 
geboren.  Friseurmeister  in  Kö¬ 
nigsberg,  Rich.-Wagner-Str.  31. 

Nachricht  erbeten  an  Alfred 
Drescher.  <!3a)  Bruck/Oberpf. 


Achtung  Königsbergerl 
Wer  kann  Auskunft  geben  über 
den  Verbleib  des  Straßenbahn¬ 
schaffners  Gustav  Sorkowski,  Kö¬ 
nigsberg,  Jägerstraße  47a.  Familie 
Bockhaus.  Kbg.,  BlUcherstraße  1. 
sowie  Famlie  Frieda  Nitsche,  Kbg.. 
Blsmarkstraße  10c.  Meldung  erb. 
an  Frau  Helene  Hensel.  geb.  Fuh- 
lert.  Broskum  222,  Kr.  Diepholz' 
Hannover. 


kauft  für  mich  regelmäßig! 

aromatischen 
Mate -Gold  -  echten  Brasiltee  | 


beruhigt  Herz  und  Nerven, | 
belebt  Stoffwechsel 
und  Verdauung, 
verhilft  zu  erholsamem  Schlaf, I 
steigert  die  körperliche  und| 
geistige  Leistungsfähigkeit,! 
regt  an  ohne  aufzuregen 


CE0BD 


Gesucht  wird  Herr  Kurt  Schiff¬ 
mann,  geb.  am  12.  2.  1904  in  Königs¬ 
berg,  Hausbesitzer  im  Löbenlcht 
u  Händler  auf  dem  Altstädtischen 
Markt,  zuletzt  wohnhaft  auf  den 
Mittelhufen  bet  Lehrerwitwe  Frau 
Auguste  Peppel.  Nachricht  erbeten 
Gustav  Stefflcr,  Norden  I.  Ostfr., 
Neustadt.  Königsberger  Straße  20. 


Wer  weiß  die  Anschrift  der  Firma 
W.  J ander  vorm.  Bagger.  Inhaber 
August  Jahder,  Kulturingenieur, 
aus  Königsberg  (Pr.).  Uaverbeck- 
w,1.  ,  —  Gesucht  wird  Andreas 

Wipplch,  geb.  29.  H.  1889.  aus  Won- 
neberg,  Kr.  Rößel  (Ottpr.),  zuletzt 
bei  obiger  Firma,  letzte 
Nachricht  vom  4.  10.  1944  aus  Ga- 
wesen  bei  Libau,  und  Hugo  Wip- 
£‘cb'  Jeb„H  ,*•  Iim-  »“»  Wonne- 
S  KI'  RÖQcI-  am  1.  2.  1945  nach 
Rußland  verschleppt.  Nachricht 
erb  gegen  Unkostenerstattung  an 
Paul  Wipplch,  Lambrecht  /  Pfalz. 
Gartenstraßc.  ' 


Wer  kann  Auskunft  geben  über 
2e"  aYyb,',b  unseres  Sohnes 
Ewald  Herrmann,  geb 

San  V/o!;.  m‘  in  FotriUcn,  Kr".' 
Rößel/Ostpr.  Letzter  Dlenst- 

Nr^M  »Vn  *'v ’  Sri  ü  post- 

Erlernter  Beruf: 
Schmied.  Letzte  Nachricht  1945 
1.  Januar  vom  großen  Weichsel, 
bogen  -  Warschau.  Gesucht  von 
minn"  Au*ust  Herr- 

•  Klarazetkln- 
ringenl  **'  Kr'  ,lmen»u  (Thü- 


^  Gratisproben  DM 

Apolh»kcn  Drogerien,  Reformhaut«r*l 


Überall  beliebt 

Rclmaniu 

Fettem  und  Betten 

große  Auswahl,  preiswert 
25  Jahre  Garantie 
Ihr  Vertrauen  an: 
Betten-  und  Fedemversand 

Theodor Relmann 

(21  b)  Bontklrchen,  Krs.  Brlloc 

_ Bitte  Preisliste  anfordernl 


Gesucht  wird  Schlachtermetotei 
Max  Hcnnig,  Alter:  73.  Am  26.  I 
W4S  aus  seinem  Hause  in  Schön- 
walde.  Post  Kuggen.  Kr.  Königs¬ 
berg  (Pr.),  verschleppt.  Wer  kann 
über  den  Verbleib  des  Gesuchten 
Auskunft  geben?  Nachricht  erbit¬ 
tet  Herben  Plaumann.  Hannover- 
Linden.  Weckenstraße  9. 


Suchanzeigen  kostenlos 

Von  affen  ostpreußischen 
Landsleuten  nehmen  wir  Such¬ 
anzeigen  kostenlos  auf.  Unsere 
Leser  bitten  wir,  etwaige  Nadi- 
richten  oder  Hinweise  n  n  v er* 
möglich  an  die  Sndienden 
mltzufcllen. 

Elchland-Verlag,  Göttingen 
Postfach  S22. 


Kummer  10 


Ostpreußen-Warte 


Seite  15 


Ehrentafel  unb  mahnmol 
bes  TTlänncr-Iucn-Deteins  £ych 

D3it  hatten  einft  tin  (dionte  fjeimatlanö.  —  lTloIurmt 

cditrb"!  Da,tl,Qnö-  °Pf«'tn  r«dl  beint  bcftcn  Söhnt 
Heimat I  Sie  ftarben  für  bidi,  um  bict)  ;u  «halten; 

für  uns,  bamit  mit  öicti  im  fjcr;«i  roeitet  tragen. 

Es  oetbinbet  uns  Treue  unb  Danhesfchulb. 

3ht  [tatbt  als  tapfere  Solbaten  unb  Turner  I 


Georg  Bloch 
fiurt  Dannenfelö 
fjelmut  TJrubba 
Siegfrieö  Jriebcirii 
fiurt  franh 
Ernft  Goebel 
IDerner  Goertf 
pöalbert  Jenjio 

Es  finb  noch 
DOalöi  fjoyec 
fians  Rohn 


Ernft  Ratrafch 
fiatl-fjein5  Raftner 
Rurt  Rlimofchetoshi 
Ernft  Roetoius 
Rurt  Roroaleroshi 
fjein5  Rropp 
Pjugo  Eüneberg 
Ertoin  Eütge 


IDerner  Tniobodi 
Stitj  Tleubauer 
Bruno  Tlichel 
Rurt  Bittha 
Rurt  5embritihi 
Bicharö  5moyö3in 
Htinter 
Ertoin  IDitt 


o ermißt  —  mir  hoffen  unb  harren  — 

Fjeini  Ruhocoshi  Bubolf  Beubaucr 

fjorft  Cojeroshi  Ernft  Schmibt 


pus  Danhbarhcit  legten  für  Euth  unb  bie  toten  fielben  aon  1914/1918  oftpreu&ifdie  matter 
im  namen  bes  Tydtet  mönner-Tutn-Dereins  30  Blumenfträuhe  am  Ehrenmal  in  6öttingen 
nieber.  mögen  bie  Oamensfthleifen  batb  einen  mürbigen  Ott  in  einer  Patenftabt  finben.  fi.  6. 


NEUESTE  MODEIJ.E 

Ui  imttitn  BIMkatalog 

Schon  abj  . 

b.  Ltetcrg. 

1  Katrn.l  Moin! 

\  L'misoaehr.  1  J 

UaraaUe  V«n 
T3II'""'L  ab  Fabrik. Orlft- 
nalprels. 

Vertriebene  Landsleute 

Ule  erhallen  GRATIS  groOen 
UUdkslalog.  l'oslkärtcb. genüg  r 

MfiTHFl  +  uatdnRe» 

nu  I  nCLco.  WeenderStr.40 


BETTFEDERN  fflfc 

I  Pfd.  handrrxfiliuen 
DM  9i30,  lT.20u.  12.60 
JL  jTNf\  1  Pfd.  unresdilittcn 
VUwi  DM  525, 9.50  u,  1 1  JO 

ßlfillM  fcrtige  Betten 

billigst  von  der  heimaibc kannten  Firma 

Rudolf  Blahut,  Furth  i.  Wald 

<f  rflh.Desdrcnit:  u.  Neuem,  Bdfamerw.) 
Verlangen  Sic  rabedtef«  Antebot.  fee- 
vor  Sie  Ihren  Bedarf  anderweitig  deden 


Einmalig  Im  Prals 

tetiwä  BfaUUadev 

randaoble 

KeraMMNbli  (Abantz eisen  - 

WftÄaerlBschej  Gr.SV 
■tti  1)M  OLftm  Gummi- 
Profllaohle  uts. 
L'ml.  od  Geldzurück 
Nachnahme 

hleels  .it  Ver  land  Fttrtli  B.  SM  09t 


Wir  betrauern  tief  das  Ableben  unserer  lieben  Corps- 
brüder 

Dr.  jur.  Paul  Jolupeit 

alctiv  SS  1911 

gestorben  am  7.  9.  54  zu  Biaunschwelg  an  den  Folgen 
einer  9|ährigen  sowjetischen  Gefangenschaft 

Chirurg 

Dr.  meö.  Gerharö  Calinidi 

aktiv  WS  1921/22 

gestorben  am  10.  9.  54  zu  Gelnhausen 

Der  Altherrenverein  des  Corps  Masovia 
Das  Corps  Palaiomarchia-Masovia  Kiel 

Frankfurt  (Main),  16  September  1954 


Es  gibt  nur  ein  Urteil 

Ober  FRAUENGOLD:  Einmalig  für 
Frauen  und  Mädchen  jeden  Alters. 
FRAUENGOLD  schenkt  neue  Kraft, 
blühendes  Aussehen  und  frohe  Laune 
--  an  allen  Tagen.  Nimm 


l mmqM 


_  und  Du  blühst  auf  I 

...  und  fOr  Ihren  Mann  und  Ihr  Kind  EIDRAN/dle  Gehirn- 
und  Nervennohrung  von  erstaunlicher  Wirkungskraft. 

I«  Apotheken,  Drogerien  ond  R  n  »  o  r  m  h  6  n  e  e  r  n 


Für  d.  bek.  BLUM  -  Fertighaus 
v  Klelnsthaus  b.  z.  Villa  J.  a. 
Staatskredit  J.  Art  Teilzhlg.  An- 
sparvert.  80  J.  Lebensd.  ln  seht 
Woch.  bezlehb.,  formschön.  Spez. 
Arch.  Br.  Blum,  Kassel  Ha  20S 


Ostpreußen 

erhalten  1  Haluw  -  Füllhalter  mit 

echt,  gold-platt.  Feder.  1  Kugel¬ 
schreiber,  zusammen  in  einem 
schönen  Etui  für  nur  DM  2,5«. 
100  Rasierklingen,  bester  Edelsuhl, 
0,08  mm  für  nur  2,—  DM,  0,06  mm, 
hauchdünn,  für  nur  DM  2,90  (Nach¬ 
nahme  50  PL  mehr).  B.  Luckow, 
Wiesbaden  (,  Fach  8001  P. 


Mager  firmen  empfehlen  fidi: 


Beilen  und 
Bellwaren 

kautt  man  gut  und  preiswert 
bol 

g*  rv,  Johannes 
W  40  Zlmmermann 

«uApamqe.^  gegr. Tilsit  1913 
(24  b)  Flensburg- 
r  Or.  soltholz 

Bitte  Preisliste  anfordern. 


•  *  V  V  | 

i«kM 

\mm 


(ßm>men 


«IokM.  glosklaror 
Frischholledose 
Modinobm«.  porto-  u.  tposanfroi 
Bestellen  Sie  noch  heul«  , 
direkt  ob  Bremer  Großrösferei 

Georq  SchrodBf  &  Co. 


Bremen,  Poetfoch  136 


Rasierklingen 

nur  erste  Solinger  Facharbeit 

18  Jahre  zufriedene  Kunden 

J  Tausands  Nadib.st.Uuogsn  U 

"  OjNEMiM  MSLW  _ 

■  0,06  Edelstahl  UOSL  3.66  ■ 

■  0.06  Schwedenslihl  100  Sl.  4.20  ■ 

_  006  Schwedenstahl  WO  Sl.  5,50  B 

■  Sposanfr.  Nachn.  m.  Rückgabor. 

■  Otto  GBheler.  Krefeld  114  ■ 


„Ediler  Wormditler  Sdinupflabak" 

Kownoer  Ia  grün  oder  braun  und  Ertrl- 
»chungstabaknadi  C.Grunenberg  Uelett 

LOTZBECK  4  CIE.  -  Ingolstadt 


Landsleute! 
Achtung!  ^  jeden  ostpr. 

®  Gewerbebetrieb, 

ln  Jedes  ostpr. 
Helm  gehört  das 
neue  Wappen¬ 
schild  mit  Elch- 
schaulel  a.Letcht- 
meUU.  Silber  mat¬ 
tiert  und  schwarz 
gebr.,  Gr.  150X17S 
mm  elnschl.  ver- 
stlberter  Kette  z. 
Preise  von  5.20  DM  etnsdil. 
Verpackung  liefert  gegen  porto- 
freie  Nachnahme 

Walter  Terxenbacb, 
Quakcubrück,  Wllhelmstr.  22, 


Beachten  Sie  bitte  mein 

IO  Fenster-Möbelhaus 

in  der  KRONEN-PASSAGEI 


VG  L  KE L 


Hauptgeschäft :  Croner  StraPe  52 


Tapeten 

Linoleum  —  Balatum 

Farben -Schröder 

GOTTINGEN 
Markt  4  Ruf  22  12 

Das  Fachgeschäft  für  Farben, 
Lacke,  Tapeten 
Malerbedarfsartikel 


Foto-Blankhorn 


jetzt:  Loden  WeenderSlr.  SS 


Alle  photogr.  Arbeiten 
immer  preiswert. 
Versand  für  Amateur- 
arbelten. 

Vergrößerungen  usw. 


Corselets  -  Hüfthalter 

Leibbinden 

Büstenhaller 

Damenunterwäsche 

Kinderwäsche 

Säuglingsausstattungen 

Geschenkartikel 

Damen-  u.  Kinderstrümpfe 


JS 


Gottingen  Kurze  G**i»mor%»»  3 


SINGER 

S  Haushalt-  und  Zick-Zack- 

Nahmaschlnen 

In  altbewährter  Gute 
und  I^lstuag. 
BequemeTellzahhing 
Güttingen,  Weender  Straße  81 
Ruf  4883 


Öffpt-eüßeu-l^üe^eh 

OSTPREUSSISCHG  GUTSHXUSER 

Von  Cirlion  Larek  -  Eine  wichtige  Neuerscheinung, 
die  tu  den  bedeutendsten  Werken  unterer  heimatlichen 
Literat«  zahlt.  Das  Bildwerk  kostet  OSO  DM. 

GESCHICHTE  DER  STADT  KÖNIGSBERG 

Von  Dr.  F  r  a  n  e  —  Schriftenreihe  dee  Göttinger  Arbeite 
kreiset.  Preis  U*  DM. 

HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 
112  Selten,  Formet  UXM  cm. 

Ganzleinen  DM  «.00.  kartoniert  DM  . 

DER  VATER  LAND 

Deutsche  Heimat  zwischen  Weichsel  und  Memel.  Elngelel- 
tet  und  mit  so  der  besten  Aufnahmen  aut  Ost-  und  Wett- 
preuSrn,  Danzig  und  dem  Memelgebtet  ausgestattet  von 
Hubert  Koch.  Ein  preiswertes,  erlnnerungtrelchee  Ge- 
tchenkwerkl  Nur  0,80  DM. 

DER  UNTERGANG  DER  ..WILHELM  GUSTLOFP“ 

Der  aufsehenerregende  Tatsachenbericht  von  dieser  tra¬ 
gischsten  und  Kroaten  Schlffskstssirophe.  Ein  Mahnmil 
lür  alle  Angehörigen  der  9000  Toten  dieses  Schilfes. 

Preis  3,85  DM. 

Gertrud  Papendiek:  DIE  KANTHER- KINDER 

Roman  einer  Königsberger  KautmannslamUle. 

922  Selten.  Leinen  10,80  DM. 

Rudolf  Naujok;  DER  HERR  DER  DÜNE 

Ein  Helmatromen,  der  auch  schon  tür  die  rattere  Jugend 
geschenkt  werden  kann.  2*0  S.  Halbl  «.so  DM. 

ALLES  UM  EINE  MAUS 

Walter  von  Sanden-Guja.  Die  berühmt  gewordene  Ge¬ 
schichte  von  der  ersten  Birkenmaus,  die  dier  Verfasser  ln 
Ostpreußen  fing,  liegt  nunmehr  wieder  vor. 

Preis  4,80  DM. 

Hermann  Sudermann: 

Frau  Sorge  —  Roman  —  Ln.  7,80  DM  —  Der  Katzen- 
steg,  Roman,  Ln.  7,80  DM.  —  Litauische  Geschichten, 
Halbl.  6,80  DM.  —  Das  Bilderbuch  meiner  Jugend,  Ro¬ 
man,  Halbl.  6,80  DM.  —  Die  Relie  nach  Tilsit.  Geb. 

2,20  DM. 

Agnes  Miegel: 

Gesammelte  Gedichte.  Neue  Gesamtausgabe.  Leinen, 
9,80  DM.  —  Geschichten  aus  Alt-Preußen  7,80  DM.  — 
Der  Federball  7,60  DM.  —  Unter  hellem  Himmel  1.85 

DM. 

Willy  Kramp: 

Die  Jünglinge,  Roman,  500  S.,  Ganz],  13,80  DM.  —  Was 
ein  Mensch  wert  lat,  Erzählungen,  4,20  DM. 

Jürgen  Thorwald: 

Es  begann  an  der  Weichsel.  Ungekürzte  Volksausgabe. 
2,95  DM. 

Paul  Fechten 

Der  Zauberer  Gottes,  Eine  Komödie.  90  S..  Geb.  2,20 
DM. 

Ostpreußen-Merlan-Helt  II: 

Lebens-  und  Schicksalstage  aus  der  Welt  der  ost¬ 
preußischen  Städte.  230  DM. 

Göttinger  Arbeitskreis  —  Schriftenreihe: 

Richard  Meyer:  Das  Meroelland  —.80  DM.  —  W.  Zlese- 
mer:  Die  Marienburg  MO  DM.  —  Prot  Dr.  Hubatsch: 
Preußenland  —.90  DM.  —  Prol.  Keyser:  Die  Geschichte 
der  Stadt  Danzig  1,10  DM.  —  Prot  Dr.  v.  Seile:  Im¬ 
manuel  Kant  —.80  DM.  —  Dr.  E.  Rlemann:  Volks¬ 
kunde  des  Preußenlandes  1,10  DM.  —  Kossak:  Landes¬ 
kunde  von  Ostpreußen  1.10  DM.  —  Prof.  Dr.  Peuckert: 
Ostd.  Sagenbüchlein  und  Ostd.  Märchenbüchlein  le 
1.10  DM. 

G8ts  von  Seile:  Deutsches  Geistesleben  ln  Ostpr.  1,80  DM. 
Prol.  K.  Andrde:  Der  Bernstein  1,80  DM. 

Die  Entdeckung  Ostpreußens  von  Robert  Budzinskl. 
Ganzl.  5,50  DM. 

Wir  Ostpreußen.  Hausbuch  unserer  Heimat  Ganzl. 

1230  DM. 

Preußenbrevier  von  Götz  von  Seile.  In  Leinen  4,80  DM. 
Ostpreußen  erzählt  Ein  Buch  für  unsere  Jugend.  635  DM. 
Festung  Königsberg  v.  Louis  Clappler  GzL  (10,80  DM). 
Abschied  von  Königsberg  v.  Boree  (7,80)  GzL 
,r  .  .  bis  an  die  Memel“  v.  E.  Nadolny.  48  S.  (1.50  DM). 
Königsberg  1945 — 1948  v.  Plärrer  Llnck.  (3,50  DM). 
Walter  von  Sanden-Gu]a:  Am  See  der  Zwergrobrdommel 
(6,80),  Der  Eisvogel  (1.80),  Leben  am  See  der  Vögel 
(12, — ),  Der  See  der  sieben  Inseln  (5,80),  Der  große 
Binnensee  (11,80). 

Die  neue  Erde,  Salzburger  Roman  von  G.  Scblmansky. 
520  S.,  10.50  DM. 

Das  Heiligtum  der  Pferde,  von  R.  Blnding.  Leinen  10  DM 
Königsberger  Gästebuch,  124  S.  kart.  1, —  DM. 

Bl  uns  to  Hus,  R.  Johannes  und  W.  Reichermann. 

1,50  DM. 

Emst  Wlechert,  In  der  Heimat.  Mit  64  Fotos.  Ganzl. 
9,80  DM. 

Schlacht  um  Ostpreußen  von  F.  Hossbacb  2,80  DM. 
DOENNIG’s  KOCHBUCH 

Das  berühmte  Kochbuch  erscheint  ln  20.  Auflage  (201.-209. 
Tausend)  mit  22  Abbildungen  auf  Tafeln  und  s  Abbildungen 
lm  Text  e«o  selten,  ln  Ganzleinen  DM  19,20,  ln  abwasch¬ 
barem  Einband  DM  19,20. 

Ostpreußen  im  Bild,  Postkartenkalender  für  1955  2,30  DM 
Olfei-Batodci,  Ostpreußische  Dorfgeschichten  Hlw.  3,90  DM 
Schumacher,  Aus  der  Geschichte  Ostpreußens 

Ein  volkstümlicher  Geschichtsabriß  gb.  3,50  DM 
Königsberg  1945—1948.  Ein  Erlebnisbericht  von  Pfarrer 
H.  Linck  Hlw.  3,50  DM 
Charlotte  Keyser,  Und  dann  wurde  es  hell 

Menschenschicksale,  erzählt  ln  schlichter  zu  Herzen 
gehender  Art  280  S.  Ln.  8,50  DM 
Dwlnger,  Wenn  die  Dämme  brechen 

Der  Untergang  Ostpreußens  610  S-  Ln.  6,80  DM 
Kramp,  Konopka  —  Ein  Spiel  aus  dem  alten  Ostpreußen 
Ln.  5,80  DM 

Buchholtz,  Jugend  an  der  Grenze 

Erzählung  von  tiefer  Jugend- Freundschaft  und  Kame¬ 
radschaft  und  Treue  zur  alten  Heimat  128  S.  Hlw. 
5.40  DM 

Schmauch,  ost-  und  weslpreußlscher  Sagenbom  64  S.  Hlw. 
3,90  DM 

Bestellungen  für  sämtliche  angezeigten  Bücher 
nimmt  entgegen: 

OstpreuOen-Warte,  Göttingen 

Postfach  SU 


Nummer  lo 


seile  16 


Hermann  Loris  -  öcr  Weftpreußc 


I.  Sprecher  Kam.  Helle.  2.  Sprecher  Nam 
Lenz;  Gr.Rgt.  407:  1.  Sprecher  7®*' 

n  e  k  e  ,  2.  Sprecher  Kam.  Taube;  Gr.Rgt.  408. 
1.  Sprecher  Kam.  C  a  n  d  e  r  s  ,  2.  Sprecher  Kam. 
Schielke;  Ar.-Rgt.  121:  Sprecher:  Kam. 
Vormbrock,  Pionier-Batl.  121:  Spröder 
Kam.  Funk;  Nachrichten-Abt  121:  1.  Sprecher 
Kam.  Jansen,  2.  Sprecher  Kam.  Rohttkei 
Panz.Jg.Abt.  121:  1.  Sprecher  Kam.  Herr¬ 
mann,  2.  Sprecher  Kam.  Stahl;  Divisions- 
Nachsch.  121:  Sprecher  Kam.  Dannehl.  — 
Die  Anschrift  des  Traditionsverbandes  bleibt 
Engehausen  üb.  Schwarmstedt.  Das  Deutsche 
Rote  Kreuz  war  mit  dem  Ergebnis  des  Such¬ 
dienstes  besonders  zufrieden,  da  es  gelang, 
mehr  als  60  Fälle  aufzuklären  bzw.  ihrer  Auf¬ 
klärung  näher  zu  bringen. 

Grenadier-Regiment  Friedrich  der  Große 
(3.  Ostpr.)  Nr.  4 

Alle  ehemaligen  Regiments- Angehörigen  wer¬ 
den  gebeten,  zum  Zwecke  des  kameradschaft¬ 
lichen  Anschlusses  ihre  Anschrift  der  Kamerad¬ 
schaft  unseres  ehemaligen  Traditions-Regiments, 
Inf. -Regt.  2,  z.  Hd.  Kam.  W.  Bannuscher, 
Hamburg-Harburg,  Hoppenstedtstraße  57,  mit¬ 
zuteilen.  Mit  kam.  Gruß  gez.  Wetzel,  General 
der  Inf.  a.  D. 


Wir  gratinieren! 


Am  26.  September  1914  liel  bei  Lome  vor 
Reims  der'1  Dichter  Hermann  töfls.  Er  war  ein 

weithin  bekannter  Verlassen  von  da  an  sollte 
er  der  volkstümlichste  werden.  Sein  Werk  ver¬ 
dient  völlig  sachlich  die  Verbreitung  und  den 
Ruhm,  die  sie  gelunden  haben.  Vierzig  Jahre 
nach  seinem  Tode  läßt  sich  überschauen,  was 
von  Hermann  Löns  besteht:  Ohne  Ihn  kein 
Lesebuch,  seine  Lieder  sind  Volkslieder,  seine 
Bücher  sind  in  Millionen  verbreitet,  die  Aul¬ 
lage  seiner  Gesamtausgabe  wird  von  keiner 
Gesamtausgabe  eines  Zeitgenossen  erreicht! 
seine  Werke  sind  der  Kanon  der  Jäger  und  der 
Naturfreunde,  der  Heimatliebe  und  des  Hei¬ 
matschutzes,  sie  stehen  last  einzig  da  als  eine 
große  Lobpreisung  des  Bauerntums, 

Löns  stammt  aus  westfälischem  Blute,  ist 
aber  (als  Sohn  eines  Gymnasial-Oberlehrers 
am  29.  August  1866)  zu  Kulm  in  Westpreußen 
geboren  und  wuchs  bis  zu  seinem  18.  Lebens¬ 
jahr  zu  Deutsch-Krone  in  der  Grenzmark  auf. 
Obzwar  er  noch  jung  in  die  Stammesheimat 
Zurückkehrte,  zeigt  er  sich  vom  Osten  geprägt; 
sein  Deutschtum  ist  bewußt  und  wachsam.  Dies 
und  seine  gemeindeutschen  Eigenschaften,  be¬ 
sonders  seine  Naturliebe  und  sein  Eintreten 
für  die  Art  seines  Volkes  haben  ihn  im  Osten 
besonders  volkstümlich  gemacht. 

Löns  ist  in  einer  Zeit  der  literarischen  Ex¬ 
perimente  und  der  Überfeinerungen  bis  zur 
Auflösung  der  Form  ein  vorbildlicher  Stilist, 
ein  charaktervoller  Handwerker  aus  der  Ver¬ 
wandtschaft  der  Gotthelf,  Hebel,  Gottfried  Kel¬ 
ler.  Eine  gewisse  Gebundenheit  an  das  Zeit¬ 
alter  des  Dekorativen  gibt  seiner  Sprache  und 
Darstellung  einen  Reiz,  der,  wie  sich  zeigt,  die 


Hermann  Löns  hatte  eine  gute  Schule:  er 
machte  Zeitung,-  und  gute  Zeitung  ist  gute 
Schule  für  den  Schriftsteller. 

Als  Journalist  wurde  Löns  in  vielerlei  Din¬ 
gen  gewandt.  Deshalb  übersah  man  oft  und 
gern,  wie  ernst  er  dem  Besten  und  Bedeutend¬ 
sten  zugestrebt  hat;  Vielseitigkeit  wird  in 
Deutschland  bei  Ausländern  beneidet,  bei 
Deutschen  verdächtigt.  Wir  sollten  Löns  auch 
als  Klassiker  der  Zeitung  schätzen,  der  manche 
Möglichkeit  erschlossen  und  viel  Vorbildliches 
geleistet  hat.  Man  sollte  seiner  Anschaulich¬ 
keit  und  Volkstümlichkeit  nichts  wie  nach¬ 
eifern,  diesen  klaren  Sätzen,  weiche  lauter  zu 
Ende  gedachte  Gedanken  wiedergeben. 

Abhandlungen  aus  allen  Wissensgebieten 
weisen  Löns  als  einen  der  gescheitesten  Ver¬ 
fasser  seiner  Zeit  aus;  seine  Studie  über 
Napoleon  liest  man  mit  Bewunderung,  bezieht 
man  sie  auf  Hitler,  mit  Grauen.  Die  Stücke  des 
Bandes  »Die  Häuser  von  Ohlenhof'  und  viele 
andere  kann  nur  ein  Menschen-  und  Volks¬ 
kenner  von  höchsten  Graden  verfaßt  haben, 
auch  nur  ein  Meister  der  Sprache  und  der  Dar¬ 
stellung.  Dieses  Buch,  das  letzte,  das  Löns  voll¬ 
endet  hat,  beweist  auch,  daß  er  noch  nicht  am 
Ende  war,  sondern  eher  am  Anfang:  an  dem 
einer  großen  Form  für  große  Gegenstände, 
über  die  Meisterschaft  des  »Letzten  Hans- 
buren*  und  auch  des  »Wehrwolfs*  hinaus. 

Ob  der  Soldatentod  des  achtundvierzigjähri- 
gen  Kriegsfreiwilligen  Löns  gesucht  warf  Dem 
näher  Uriterrichteten  fällt  es  schwer,  dieser 
Behauptung  zu  glauben.  Ob  es  ein  »rechtzei¬ 
tiger*  Tod  war?  Nein;  denn  es  sprechen  wie 
gesagt  Gründe  dafür,  daß  Löns  sein  Bestes  erst 
geschaffen  hätte.  Sein  Tod  war  ein  deutscher 
Verlust. 


Die  nachstehend  aufgeführten  betagten  Mit¬ 
glieder  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  ln 
Flensburg  können  Im  Monat  Oktober  ihren  0«. 
burtstag  feiern: 

Am  1-  10.  Frau  Anna  F  r  e  y  w  a  1  d  ,  Gerhart- 
Hauptmann-Straße  33,  früher  Königsberg  (Pr,), 
Zimmerstraße  4/5.  75  Jahre.  Am  3.  10.  Herr 
August  B  o  r  o  w  s  k  I ,  Ochsenweg  36,  früher 
Migehnen.  Kreis  Braunsberg,  84  Jahre.  Am5. 10. 
Herr  Karl  Drechsler,  Norderstraße  85,  frü¬ 
her  Bischofsburg,  81  Jahre.  Am  6.  10.  Frau  Luise 
Lange,  Waldstraße  30.  früher  Insterburg, 
Tunnelstraße  4,  72  Jahre.  Am  7.  10.  Frau  Wil- 

früher  Kar- 
g.  Am  8.  10.  Frau 
Flurstraße  21,  früher  Dan- 
"7,  81  Jahre.  Am  9.  io. 
_ _ JB  .1 ,  Karlstraße  6,  früher  Schippen¬ 
beil.  Kreis  Bartenstein,  71  Jahre.  Am  9.  10.  Herr 
Albert  Witt,  Ziegeleistraße  9,  früher  Neuhäuser. 
Kreis  Samland.  70  Jahre.  Am  13.  10.  Frau  Frieda 
Schemel,  Schiffbrückstraße  6.  früher  Königs¬ 
berg.  Luisenhöh  1.  71  Jahre.  Am  14.  10.  Frau 
Marianne  Prange.  Fruerlundlücke  13,  früher 
Königsberg  (Pr.).  Augusle-Viktoria-Allce  12,  70 
Jahre.  Am  16.  10.  Frau  Johanna  N  e  t  h .  Hu- 
sumerstraße  1,  früher  Zinten,  Wasserstraße  lo, 
70  Jahre.  Am  17.  10.  Herr  Paul  Boretlui, 


helmine  Miggo,  Burgstraße  9. 
pauen.  Kr.  Angerapp.  71  Jahre. 
Martha  Slott  ke,  H... 
zig-Ohra,  Boltengasse  22, 

Elise  L  a  b  j  o  n  ,  Y 


Koreaner  in  Ostpreußen 

In  dem  von  den  Polen  verwalteten  Regie¬ 
rungsbezirk  Allensteln  sind  während  des  Som¬ 
mers  gefangene  Südkoreaner  eingetroifen,  die 
als  Zwangsarbeiter  auf  den  Kolchosen  einge¬ 
setzt  werden.  Aus  dem  sowjetisch  verwalteten 
nördlichen  Ostpreußen  verlautet  jetzt  aut  Grund 
von  Helmkehrerbertchten,  daß  ln  Insterburg 
und  Gumbinnen  bereits  im  Mat  ein  Zug  mit 
SUdkoreanern  einltei.  Die  Sowjets  sollen  diese 
Geiangenen  in  Samland  beim  Bau  von  Flug¬ 
plätzen  verwenden.  Von  polnischer  Sette  wird 
behauptet,  es  handele  sich  bei  diesen  Men¬ 
schen  um  Nord-  und  Südkoreaner,  die  zu¬ 
meist  Jugendliche  Walsen  seien  und  die  In 
Polen  Industrielle  Fähigkeiten  erlernen  soll¬ 
ten.  In  Ostpreußen  befindet  sich  jedoch  keines 
der  aus  den  Volkdemokratien  bekannten  ko¬ 
reanischen  Kinderinternate.  Es  fehlt  dort  eben¬ 
falls  an  Industrie. 

Arbeitstagung  junger  Ostforscher 

Das  Herder-Institut  fühlte  eine  Arbeits¬ 
tagung  für  junge  Osttorscher  und  Studenten 
unter  der  Leitung  von  Professor  Schienger 
durch.  Probleme  Osteuropas,  wie  die  Völker¬ 
rechtsauffassung  der  Sowjetunion,  der  völker¬ 
rechtliche  Status  der  baltischen  Staaten  nach 
1938,  das  sowjetische  Außenhandelsmonopol 
und  soziologische  Themen  aus  den  Satelliten¬ 
staaten  standen  im  Mittelpunkt  der  Tagung. 
In  einer  Reihe  von  Vorträgen  wurden  auch 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  der  so¬ 
wjetischen  Bcsatzungszone  behandelt. 

„Das  Haus  der  ostpreußischen  Heimat" 

in  Berlin  beginnt  im  Oktober  mit  der  tradi¬ 
tionellen  Reihe  seiner  Kulturveranstaltungen, 
in  deren  Rahmen  zahlreiche  ostpreußische 
Dichter  und  Autoren  zu  Wort  kommen  wer¬ 
den.  Den  Auftakt  gab  eine  Lesung  des  bal¬ 
tischen  Dichters  Werner  Bergengruen  am  4. 
Oktober,  ihm  folgt  am  24.  Oktober  der  west- 
preußische  Schriftsteller  Dr.  Ottfried  Graf  von 
Finkenstein.  Der  Historiker  Kurt  Pastenaci  hält 
am  29.  Oktober  einen  Vortrag  über  die  »Vor- 
und  Frühgeschichte  des  Memelgebietes*. 
Außerdem  werden  im  »Haus  der  ostdeutschen 
Heimat*  die  gemeinsam  mit  der  Hochschule 
(ür  Pädagogik  veranstalteten  »Ostdeutschen 
Singstunden“  mit  der  6.  Sinfonie  im  Oktober 
fortgesetzt. 


Johann  Kensbock,  Burgstraße  16.  früher 
Allenstein.  75  Jahre.  Am  21.  10.  Herr  Hugo 
Weinberg.  Friesische  Straße  113,  früher  Nei- 
denburg,  Feldstraße,  74  Jahre.  Am  23.  10.  Frau 
Auguste  Markgraf,  Blücherlager,  früher 
Pillau.  Gr.  Fischerstraße  10.  84  Jahre.  Am  24. 10. 
Frau  Johanna  Ruhr.  Apenrader  Straße  7.  frü¬ 
her  Königsberg  (Pr.),  Vogelweidc  6.  73  Jahre.  Am 
25.  10.  Anna  G  e  r  1  i  t  z  .  Glücksburger  Straße  88, 
früher  Königsberg.  Löben,  Langgasse  8.  73  Jahre. 
Am  26.  10.  Herr  Gustav  R  i  1 1  n  e  r,  Ballast¬ 
brücke  5,  77  Jahre.  Am  26.  10.  Frau  Louise 
Paugstadt,  Lager  Westcrallce,  früher  Kö¬ 
nigsberg.  Oberlaak  20a,  72  Jahre.  Am  26.  10.  Herr 
Johann  Tomeit.  Mützelburglager.  früher  Me¬ 
mel.  74  Jahre.  Am  29.  10.  Frau  Berta  Lach, 
Flensburg-Weiche,  Lager  II,  früher  Ilgenhöh, 
Kreis  Osterode.  75  Jahre.  Am  29.  10.  Frau  Emilie 
Lau,  Klaus-Groth-Straße  7,  früher  Hermsdorf, 
Kreis  Heiligenbeil.  71  Jahre.  Am  30.  10.  Frau 
Henriette  M  a  t  z  a  t ,  Lager  Strandweg,  76  Jahre. 
Am  30.  10.  Frau  Emma  Porr,  Südergraben  73, 
früher  Lötzen,  Gymnasialstraße  8.  72  Jahre.  Am 
31.  10.  Frau  Berta  S  i  m  o  1  e  1  t ,  Harris-Leer- 
Straße  89,  früher  Rastenburg,  Hindenburgstr.  89, 
72  Jahre. 

Der  Vorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Krelaverein  Flensburg-Stadt,  und  die  ganz« 
Ostpreußenfamilie  gratuliert  allen  ihren  Ge¬ 
burtstagskindern  aufs  allerherzlichste! 

Armonelt, 

Am  11.  Oktober  1954  begeht  Herr  Oberregie- 
rungsrat,  Geheimrat  Hugo  D  a  u  ,  früher  Kö- 
nigsberg-Metgethen.  jetzt  Hamburg-Wellings¬ 
büttel,  Am  Pleilshof  4,  seinen  90.  Geburtstag. 

Am  15.  Oktober  1954  begehen  die  Eheleut» 
Oberregierungsrat,  Geheimrat  Hugo  Dan, 
und  seine  Gemahlin  Jenny  geb.  v.  Sehmnann 
ihre  diamantene  Hochzeit.  Sie  leben  seit  der 
Flucht  aus  Königsberg-Metgethen  bol  ihrer 
jüngsten  Tochter  in  Hamburg-Wellingsbüttel, 
Am  Pfeilshof  4,  und  erfreuen  sich  bester  Ge¬ 
sundheit. 

Frau  E*lina  Sehischke,  geb.  Schelonka  au« 
Braunsborg  Ostpr.,  jetzt  in  Seesen  a.  Harz, 
Bornhfiuserstr.  4  wohnhaft,  wird  am  26.  November 
T7  Jahre  alt. 

Am  12.  Oktober  vollendet  Herr  Eugen  Reu¬ 
se  r  aus  Königsberg  (Pr.)  sein  78.  Lebensjahr. 
Er  wohnt  jetzt  in  Salzgitter-Lebenstedt,  Am 
Bauerngraben  & 


Bilder  zu  genießen,  ihre ,  Natürlichkeit,  ihren 
Einklang  mit  dem  Vorausgegangenen  und  dem 
Folgenden  I 


Das  zweite  Wiedersehenstreffen  unserer  Di¬ 
vision  führte  am  4.  und  5.  September  etwa  500 
Ehemalige  in  Bieleletd  zusammen.  Im  West¬ 
falenhaus  am  Kesselbrink,  wo  auch  die  große 
Suchdienst-  und  Bildausstellung  des  Deutschen 
Roten  Kreuzes  aufgebaut  war,  versammelten 
sich  im  Laufe  des  Nachmittags  die  Kameraden 
aus  allen  Teilen  des  Bundesgebietes,  Mittel¬ 
deutschlands  und  Berlins.  Beim  Beginn  der  Di¬ 
visionsversammlung  war  der  große  Saal  des 
Westfalenhauses  bis  auf  den  letzen  Platz  ge¬ 
füllt.  Nach  der  Begrüßung  durch  Kamerad 
M  e  i  n  e  c  k  e  (Gr.  Rgt.  407)  gab  der  Sprecher 
des  Traditionsverbandes,  Kamerad  Gehrs, 
einen  Rechenschaftsbericht.  Die  Zahl  der  er¬ 
faßten  Kameraden  konnte  auf  mehr  als  2500 
gesteigert  werden.  Die  noch  In  Kriegsgefangen¬ 
schaft  befindlichen  Divisionsangehörigen  wer¬ 
den  laufend  unterstützt.  In  einer  großen  An¬ 
zahl  von  Fällen  konnte  die  Kartei  des  Tradi¬ 
tionsverbandes  den  13  lern  bei  der  Nach  Wei¬ 
sung  von  Dienstzeiten  usw.  behilflich  sein. 
Sehr  eng  wurde  In  dieser  Zeit  mit  dem  Such¬ 
dienst  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  zusammen¬ 
gearbeitet. 

Zu  dem  Divisionsabend  waren  neben  Ver¬ 
tretern  von  VdS,  Kyffhäuserbund,  VdH  usw. 
auch  der  Vertreter  des  Oberbürgermeisters 
und  des  Rates  der  Stadt,  Bürgermeister 
Vogler^  erschienen,  der  in  seinen  Begrü- 
ßungsworfen  die  alten  ostpreußischen  Soldaten 
in  Bielefeld  willkommen  hieß.  Er  brachte  zum 
Ausdruck,  daß  die  Ziele  des  Traditionsverban- 


des  jeder  Unterstützung  wert  seien.  Nachdem 
ein  Ende  vorigen  Jahres  aus  russischer  Kriegs¬ 
gefangenschaft  zurückgekehrter  Divisionsange¬ 
höriger  über  die  furchtbare  seelische  Not  unse¬ 
rer  immer  noch  in  sowjetischer  Hand  befind¬ 
lichen  Kameraden  berichtet  hatte,  schloß  der 
offizielle  Teil  mit  dem  Deutschlandlied. 

Alles,  was  folgte,  stand  unter  dem  einen 
Wort:  »Kamerad  weißt  du  noch?”  Es  war  viel 
zu  früh,  als  um  3  Uhr  zum  Zapfenstreich  ge¬ 
blasen  wurde.  —  Am  5.  September  um  1 1  Uhr 
war  der  Höhepunkt  des  Treffens,  die  Gedenk¬ 
feier  auf  der  Sparrenburg,  bei  der  unter  Mit¬ 
wirkung  eines  Posaunenchores  der  evange¬ 
lischen  Gemeinde  Bielefeld-Schlldesche  der 
evangelische  und  katholische  Feldgeistliche  der 
Division  von  dem  Sinn  und  der  Größe  des 
Opfers  der  Gefallenen  und  Vermißten  sprachen. 
Abschließend  nahm  der  erste  Kommandeur  der 
Division,  General  der  Artillerie  Kurt  Jahn, 
das  Wort.  Er  ermahnte  seine  Kameraden,  sich 
von  niemand  in  der  Staatstreue  und  in  dem 
Dienst  iiir  das  Vaterland  übertrefien  zu  lassen. 
Die  Kränze  der  Division  und  der  verschiedenen 
Abordnungen  der  befreundeten  Verbände  wur¬ 
den  am  Ehrenmal  des  2.  (lothringischen)  Infan¬ 
terieregiments  131  nicdergelegt. 

Im  Wesllalenhaus  wurde  auch  der  neue  Vor¬ 
stand  gewählt,  der  sich  wie  folgt  zusammen¬ 
setzt;  1.  Vorsitzender:  General  der  Artillerie 
Kurt  Jahn,  2.  Vorsitzender  und  Geschäfts¬ 
führung:  Fritz  Gehrs  (Gr.Rgt.  407).  —  Divi¬ 
sionsstab:  Sprecher  P.  Koehn;  Gr.  Rgt.  405: 
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ijehokt  in  jede  Emilie! 


HOF.  .Mutter!"  stammelten  zwet  junge  Frauen  auf  dem  Bahnhof  des  kleinen  Ortes 
Schwarzenbach  im  Landkreis  Hof.  Dann  versagten  ihnen  die  Stimmen.  Tränen  liefen  ihnen 
in  Strömen  über  die  Wangen.  Die  vom  Schicksal  gezeichnete  alte  Frau,  die  sie  behutsam  in 
die  Arme  schlossen,  hatten  sie  noch  vor  ein  paar  Monaten  für  tot  erklären  lassen  Aut 
Krücken  humpelte  nun  die  63  Jahre  alte  Witwe  Herta  Abramson  das  letzte  Stück  ihres  Lei- 
densweges. 

Ara  30.  Januar  1945  hatte  dieser  Leidensweg  auf  eigene  Faust  los.  Tatsächlich  qelanqte  si 
begonnen.  Damals  wurde  sie  zusammen  mit  unbehindert  in  die  sowjetische  HauntsUHt 
ihrem  Mann  von  eindringenden  Sowjetsoldaten 
aus  ihrem  Heimatort  Medeau  bei  Königs¬ 
berg  nach  Tilsit  verschleppt.  Von  ihren  beiden 
Töchtern  wurde  sie  getrennt.  Bei  dem  Treck 
des  Elends  zogen  alte  Männer  an  Stelle  von 
Pferden  die  Wagen.  In  Tilsit  verhungerte  ihr 
Ehemann.  Wenige  Tage  später  schlich  sich  Frau 
Abramson  bei  klirrendem  Frost  des  Nachts  in 
ihren  Heimatort  zurück.  Aber  dort  führten 
Sowjetsoldaten  ein  Schreckensregiment. 

Tagsüber  arbeitete  Frau  Abramson  auf  einer 
Kolchose,  nachts  verkroch  sie  sich  aus  Furcht 
vor  den  Russen  in  eine  Höhle.  Zwei  Jahre 
führte  sie  buchstäblich  ein  Hundeleben. 

Im  Winter  1947  hielt  es  es  nicht  länger  aus. 

Sie  versuchte  bei  Nacht  über  das  vereiste  Half 
zu  fliehen.  Da  wurde  sie  grell  von  dem  ge¬ 
bündelten  Licht  großer  Scheinwerfer  erfaßt. 

Wenige  Minuten  später  wurde  sie  von  pol¬ 
nischer  Miliz  verhaftet  Man  übergab  sie  den 
Sowjets. 

Ein  Gericht  verurteilte  sie  wegen  .staats¬ 
schädigender  Umtriebe*  zu  fünf  Jahren  Zwangs¬ 
arbeit.  Drei  Monate  rollte  sie  dann  in  einem 
überfüllten  Gefangenenwagen  quer  durch  Ruß¬ 
land  nach  Sibirien.  Um  sie  herum  starben  die 
Häftlinge  wie  die  Fliegen.  In  Sibirien  wurde 
Frau  Abramson  bei  Landarbeiten  eingesetzt. 

Wenige  Monate  vor  Ende  ihrer  Strafzeit  brach 
sie  sich  das  Kniegelenk.  Nach  ihrer  Ent¬ 
lassung  kümmerte  sich  niemand  mehr  um  die 
Verletzte.  Aber  Frau  Abramson  gab  nicht  auf. 

Zwei  Jahre  lang  flickte  sie  den  Mongolen 
in  Kurpansk  nahe  der  chinesischen  Grenze 
die  Wäsche.  Sie  fristete  ein  ärmliches  Leben, 
legte  aber  von  dem  Wenigen  noch  zurück  und 
verkaufte  ihre  letzten  Habseligkeiten. 

Am  1.  September  löste  sie  mit  dem  ersparten 
Geld  »ine  Fahrkarte  nach  Moskau  und  fuhr 


Ihre  Helmatzeitung  ist  die  „Ostpreußen-Warte",  das 
Heimatblatt  aller  Ost-  und  Westpreuflen.  Auch  Sie  soll¬ 
ten  sie  regelmäßig  beziehen!  Als  überparteiliches,  unab¬ 
hängiges  und  subventionsfreies  Helmalblatt  vermittelt 
Ihnen  die  Ostpreußen-Warle  das  heimatliche  Kulturgut 
und  die  Schönheiten  unserer  Heimat  ln  Wort  und  Bild. 
Machen  Sie  bitte  Ihre  Freunde  und  Bekannten  auf  Ihre 
Heimatzeitung  aufmerksam! 
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Abramson  bereits  in  sibirischen  Gefängnissen 
mitgeteilt,  daß  ihre  beiden  Töchlcr  in  Schwar¬ 
zenbach  an  der  Saale  leben,  aber  die  Töchter 
erfuhren  nichts  von  dem  Schicksal  der  Mutter. 
Im  Marz  dieses  Jahres  ließen  sie  sie  in  Schwar¬ 
zenbach  für  tot  erklären. 

Dieser  Ort  war  nun  aber  die  Endstation  des 
Leidensweges  für  die  vom  Schicksal  schw.-i 
geprüfte  Frau  Abramson,  der  sie  in  neun  Jah¬ 
ren  zweimal  quer  durch  Asien  geführt  hatte. 

Archiv  für  Grundbesitz 

r*“'  dcr.  Hauptversammlung  des  Archivs  !m 
Grundbesitz  e.  V.,  die  am  Samstag  den  9.  Ok- 

de<en«n'!C^”,t\9/  MJ0  Uhr  im  Sitzungssaal 
des  Deutschen  Museums  in  München  stattfin- 

Bnnrfr1^  Ndln!s,eriaIfat  Dr.  Klinisch  vom 
ur  gesamtdeutsche  Fragen, 

P9  K|b  lCk  lChen  Sland  der  gesamtdeut¬ 
schen  Probleme  sprechen. 

Aile  Mitglieder  des  Archivs  für  Grundbesitz 
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